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ZUM GELEIT

M it dem Zeitpunkt, da die polni�cheAußenpolitik gegenüber dem national-

�oziali�ti�chenGroßdeut�chenReich eine neue Richtung ein�chlug,hat die

Weltsöffentlichkeit,vor allem aber das deut�cheVolk, ein erhöhtes Intere��e
für die hi�tori�chenund geographi�chenVerhältni��eim deut�chenOften an den

Tag gelegt. Die deut�cheCation, als die zahlenmäßig größte in Europa, hat
aber auch �chon�on}allen Anlaß, �ihmit den großen Lei�tungendeut�cher
Kultur- und Koloni�ationsarbeit,die in den vergangenen Iahrhunderten im

europäi�chenGfen bleibende Denkmäler hinterließen, zu befa��en.Die Zeit-

�chrift„Der Deut�cheim Gf�ten“hat �eitihrem Be�tehenihre Aufgezabedarin

ge�ehen,dem deut�chenLe�er eine �achlicheund ge�chichtstreueDar�tellung
über den Kampf und die Erfolge des Deut�chtums im europäi�chenO�traum
während der Vergangenheit und in der Gegenwart zu vermitteln. Deshalb
war �ie�chonimmer ein Mittel der politi�chenSchulung. Durch die aktuelle

Lage des deut�ch-polni�chenGegen�atzes,in dem Danzig eine haupt�ächliche
Rolle �pielt,i� der Stoff für die vorliegende Zeit�chriftallein �chondurch
die Themen des Tages gegeben. Ich erwarte von der vorliegenden Ausgabe
und den näch�tenMonatser�cheinungender Zeit�chrift,daß �ieeine zahlreiche
Le�ergemeindein Großdeut�chlandzum Yugten einer allgemeinen Aufklärung

Aul fue
Gauleiter von Danzig.

Die politi�chenEreigni��eder lezten Monate �tellenDanzig, die Frage des

Korridors, �owieGe�chichteund Probleme des polni�chenStaates in den

Mittelpunkt der politi�chenAuseinander�etzung.£s i} für den Schulungs-
leiter unerläßlich, daß er über die Ge�amtverhältni��ein die�emRaum in

be�onderemMaße unterrichtet i�. Die Zeit�chrift „Der Deut�che im

G�ten“ hat in Zu�ammenarbeitmit berufenen Sachkennern der politi�chen,
völki�chenund wirt�chaftlichenVerhältni��edie vorliegende Über�ichtver-

fertigt. Die�erSonderdruck ermöglicht weitgehend, die oben erhobene Forde-
rung zu erfüllen. Er if deshalb bevorzugt als Material in der

Schulung zu verwenden.

Stellvertr. Gauleiter

Leiter des Zaupt�chulungsamtes.



Wilhelm Zarske

Danzig - nicht deut�che Aggre��ion,�ondern

Rechtsan�pruch

Über eine Er�cheinunghaben �ichdie

Danziger, als �ie�eit 1920 wider jeg-
liches Recht und gegen ihren eigenen
Willen außerhalb des Reichs ihr Leben

führen mußten, niemals zu beklagen
gehabt: Daß �ievon der Weltöffentlich-
feit über�ehen wurden. Seit dem

Tage, da die Laboranten der Ver�ailler

Giftküche ihren Hexenbrei brauten, um

ein zukunftsträchtiges Deut�chland aus

Europa wegzuzaubern, �eitdem Tage, da

die raubgierigen �ogenannten Sieger-
�taaten einem ohnmächtigen und un-

einigen deut�chenVolk die Flügel be-

�chnittenund ihm für immer die Freiheit
zu nehmen gedachten, �eitdem Tage, da

man Europas Landkarte willkürlich än-

derte, da man mit Gewalt und Willkür

einer �{wa< gewordenen Nation ewig
blutende Wunden zu �chlagen�i<hvor-

nahm, �eitdamals �choni�tDanzig ein

KuhhandelSobjekt der �ogenanntengroßen

europäi�chenPolitif gewe�en.
Daß Danzig im Jahre 1920 nicht über-

haupt den Polen ausgeliefert wurde, daß
ihm �eine — wenn auch mit Ein�chrän-

fungen bela�tete, �o doch
deut�cheSelb�tändigkeit erhalten blieb,
verdankt es nur einem Zufall und der

nicht ganz �elb�tlo�enLaune einiger eng-

li�cherPolitiker. Schon diejenigen, die

am grünen Ti�h jenen Zwerg�taat

Danzig �chufen,— unter ihnen Richter
über das Schick�alvon vielen hundert-
tau�endDeut�chen,die nicht einmal die

hi�tori�chenund geographi�chenKenntni��e
vom Land an der Weich�elmündungbe-

�aßen—, werden wahr�cheinlich�elb�tge-

wußt haben, daß die Freie Stadt Danzig
als das Ergebnis einer will=-

fürlichen Kompromißformel
nur eine vorübergehende, pro-

vorh ELOI [CAN
fonnte. Denn Form und Inhalt der

�ogenanntenFreien Stadt Danzig �timm-
ten vom Tage des Ent�tehens bis heute
niemals überein. Wenn von 1920 bis

4

Eigene _——

-

1939 troßdem die Kata�trophe vermieden

wurde, �oi�tdas eineSsteils ein großer
GlüSszufall und anderer�eits ein Ver-

dien�tderjenigen Danziger Männer, ein-
�chließli<hderer vor den National�ozia-
li�ten,die für den Kampf um die deut�che
Po�ition in Danzig alle Möglichkeiten
ausnußten, jeglichen Ein�atzin ge�chi>ter
Wei�e in die Waag�chalewarfen, um das

unförmige Gebilde, �prih Freie Stadt

Danzig, mit einem Inhalt auszufüllen,
der eine Mi�chungwar von Klugheit und

Raffine��e,von deut�chemOpferwillen
und von Ent�agung um höherer Inter-
e��en.Das alles ge�chahnur um zu retten.

Denn der Sinn, den die Ver�ailler Dik-

tatoren der Exi�tenz eines Danziger
Stadt�taates unter�chiebenwollten, konnte

nur der �ein, Danzig einer zwangs-
�äufigen Entwi>lung bis zur Kata-

�tropheauszuliefern, um �iePolen in

die Hände zu �pielen. Wenn die

NSDAP. trotz aller formalen Wider-

�tändeihren vor�äßlihenWeg bis zur

Erreichung ihrer innerpoliti�chenZiele

erfolgreich be�chritt,wenn aus einem de-

mokfrati�chenVerfa��ungs�taatein autori-

tär geführter national�oziali�ti�cherGau

nach reihSsdeut�hemVorbild außerhalb
der Reichsgrenzen ent�tand,�oi�t das

entgegen den An�ichtendes Auslandes

fein Beweis dafür, daß nunmehr die Be-

gründung für die Rückgliederung eines

bereits national�oziali�ti�henDanzig in

das national�oziali�ti�hegroßdeut�che
Reich einge�chränktoder gar entfallen i�t.
Wir wollen vielmehr mit dem Nachweis,
daß das anormale Rechtsgebäude der

Danziger Eigen�taatlichkeit�ihals unzu-

länglich heraus�tellteund dur<h die Wirk-

lichkeit als läng�t überholt gelten fann,
un�ereForderung unterbauen, daß wie

in die�emkleinen Ab�chnitt des gegen-

wärtigen Danziger Lebens die Ge�amt-

lage der Freien Stadt infolge ihrer
völligen Anormalität eine Revi�ion ge-

radezu erfordert.



Neben der juri�ti�chenund öfkonomi-

�chenUnhaltbarkeit des gegenwärtigen
Zu�tandes�prechenjedoch vor allem auch
völfi�cheNotwendigkeitèn für die Dring-
lichkeit der Eingliederung einer rein-

deut�chenStadt in ein Großdeut�ches
Reich des Grund�atzes,daß alle Deut-

�cheneines zu�ammenhängendenund ge-

�chlo��enenRaumes auch in ein gemein-
�amesReich gehören. Die Berufung auf
das Selb�tbe�timmungsrechtund der Hin-
weis, wie unwürdig es für ein 80 Mil-

lionenreich �einmuß, 400 000 Men�chen
�einerNationalität ohne eine hieb- und

�tichfe�teBegründung außerhalb �einer
Grenzen zu wi��en,haben Überzeugungs8-
fraft genug, gegenüber allen au< nur

anzubringenden Einwänden den fkri�tall-
flaren und logi�chendeut�chenmorali-

�chenund Rechtsan�pruchzu erhärten.
Die Linien der reichsdeut�chenund

Danziger Politik, �eitdem die�e von

National�oziali�tenverantwortet wurde,
bewei�en die Friedfertigkeit der deut-

�chenAb�ichtenmit der als be�tändigge-

dachten Ver�tändigungspolitikgegenüber
dem polni�chenNachbarn.

Als die NSDAP. im Jahre 1930,
al�o no< vor der Machtübernahme im

Reich und in Danzig unter der ener-

gi�chenund zielbewußtenFührung des

von Adolf Hitler nah Danzig ent�andten
Gauleiters Albert For�ter,ihren politi-
�chenWeg bis zur Übernahme der Ver-

antwortung zu be�chreitenbegann, �tellte
�ie von vornherein die in der Danziger
Bevölkerung �chonimmer vorhanden ge-
we�ene Lo�ung:„Zurü> zum Reich“ als

politi�che Ziel�ezung auf. Die�e an

feinen Termin, wohl aber an die

Erreichung des Ziels gebundene For-
derung, war eben�o ein Element der

national�oziali�ti�henPolitik wie der

ehrli<he Wun�ch mt Polea flir
die Dauer in Frieden zu leben.
Die vom Führer bereits nah �einem
Machtantritt eingeleitete Friedenspoli-
tif mit �einemNachbarn, legte der Freien
Stadt Danzig die harte Verpflichtung
auf, unter Verzicht auf die Fort�ezung
der von den marri�ti�chenund bürgerlichen
Vorregierungen als Erbe übernomme-

nen Danzig-polni�chenStreitigkeiten und

über die elementar vorhandenen Gegen-
�äße und natürlicherwei�eauseinander-

laufenden Intere��enhinweg, eine Zu-
�ammenarbeit mit Polen zu ver�uchen.
Danzigs Ver�tändigungspolitik mit

Polen und der Zehnjahrespakt des Füh-
rers mit Pil�ud�kiim Hintergrund, ent-

�prangen dem ehrlichen und aufrichtigen
Bemühen trotz der als hi�tori�chbekann-

ten gegen�eitigenAnimo�ität der beiden

Nationalitäten, trot der �eitder Schaf-
fung des auh auf Ko�tendeut�chenBe-

�ißesnéu ent�tandenenpolni�chenStaates

datierenden ungelö�ten Probleme, die

bis dahin mit der europäi�chenNach-
friegs�ituation verwach�enenchroni�chen

deut�ch-polni�chenSpannungen durch ein

po�itives, kon�truktives Konzept, dem

beider�eitig nüchterne, ver�tandsmäßige
berlegungen zu Grunde liegen �ollten,
zu neutrali�ieren.Der von Adolf Hitler

�o plözlih herbeigeführte und für die

Weltöffentlichkeit überra�chende Stel-

lungswech�elder alten deut�chenHal-

tung gegenüber Polen, war eine Tat

politi�cherWeisheit des Führers und

die Reali�ierung des für die internatio-

nale Politik revolutionierend wirkenden

Schrittes �ollte mit aller An�tändigkeit
und Lauterkeit erfolgen. Das Vorhan-
den�einberechtigter deut�cherForderun-
gen an Polen i�tdeut�cher�eitsnie be-

�tritten worden. Die vorläufige Verta-

gung der ungelö�tenProbleme �ollte nicht
bedeuten, daß auf der Grundlage des

befriedeten Verhältni��es zwi�chenBer-

lin und War�chau eine friedliche Klä-

rung niht hätte erfolgen �ollen und

fönnen. Die ge�amtenational�oziali�ti�che
Außenpolitik des Führers hatte von An-

fang an die Ziel�eßzung,das Ver�ailler

Unrecht gutzumachen. Deshalb mußte es

dem Partner der deut�chenAußenpolitik,
der Republik Polen, klar �ein,daß ein

gutes deut�ch-polni�hesVerhältnis auf
feinen Fall gleihzu�eßenwäre mit einer

Verewigung der unhaltbaren Grenzver-

hältni��eim deut�chenO�ten.Das Reich
hat niemals verkündet, daß es mit �einem

Freund�chaftsangebotgleichzeitig auch die

Garantie für die Erhaltung eines es

�elb�ttreffenden Unrechts abgibt. Die

deut�chenAn�prüche,wie �iein dem groß-

zügigen Angebot des Führers an die

Adre��e Polens offiziell formuliert
waren, �indnämlich keine imperiali�ti�chen
Forderungen auf fremdes Territorium,
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�ondern�ollender Her�tellungeines nor-

malen Zu�tandes dienen, durch den er�t

die Gewähr einer dauernden, und nicht

mehr vorübergehenden Befriedung ge-

�chaffenwerden fann. Es i�teine vage

durch nichts zu bewei�endeBehauptung,
daß der Wun�ch der Danziger, zum

Reich zu gehören und das Wort des

Führers, die�enWun�chzu erfüllen, ein

Ausdru> des �ogenannten deut�chen
Machthungers und wieder einmal ein

„typi�cherFall deut�cherWelteroberung“
�ein �oll. Die jezt von London und

Paris vertretene An�icht,Polens Be-

�tand, würde dur< die Zugehörigkeit
Danzigs zum Reich gefährdet �ein, i�t
ganz jungen Datums. Maßgebliche le-

bende engli�he und franzö�i�hePoli-
tiker können zu Duzenden als Kron-

zeugen zitiert werden, in welchem Um-

fang die europäi�che Stimmung
für den deut�chenAn�pru<hauf Danzig
und den Korridor �eitJahren bereits

vorbereitet war.

Er�tmit dem Start der von England
angeführten Einkrei�ungspolitikhat der

lokali�ierte Fall Danzig �eine deut�ch-

E
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polni�he Begrenztheit verloren und i�t
nur als Mittel zum Zwe> und nicht aus

�achlicherBerechtigung zu einem In�tru-
ment der deut�chfeindlihenAktionen

Englands gemacht worden.

Weil das Recht auf der Seite der

Danziger liegt und weil das �tarkeund

mächtige Reich dur< den Mund des

Führers der deut�chenBevölkerung �eine

Unter�tüßung für die Erfüllung des

Wun�ches der Danziger zuge�agt hat,
lebt die Danziger Bevölkerung in der

Gewißheit, daß die wider�innigenGren-

zen fallen werden, au< {hon deshalb,
damit Danzig nicht mehr das Streitob-

jekt der internationalen Politik und

einen_Punfkt der Gefährdung des Welt-

friedens bilden fann. Die wahn�innige

Vor�tellungpolni�cherStaatsmänner und

Militärs, die Völker der Erde werden

�ihwegen unbegründeter polni�cherAn-

�prücheauf Danzig in eine Kata�trophe
zwingen la��en,kann nicht als Realität

gewertet werden, wenn die Weltge-
�chichteund die Lehren des letzten
Krieges niht ihren Sinn verlieren

�ollen.



Ern�t Albert

Danzigs Wirt�chaftskampf
Pie Bilanz einer zwanzigjährigen Wirt�chaftsgemein�chaftmit Polen

Wie alle anderen Teile der deut�chen
BevölkerungDanzigs hat in jenen bitter-

{weren Monaten beim unglülichen
Ende des Weltkrieges auch die Danziger
Wirt�chaft ihre Stimme zu feier -

lichem Prote�t gegen die Loslö�ung
Danzigs vom Deut�chenReiche erhoben.
Wie alle anderen Prote�tei�tauch die�er
ohne Erfolg gewe�en:im Zeitalter des

Selb�tbe�timmungsrehtsder Völker i�t
das deut�cheDanzig ohne Befragung
�einerBevölkerung vom Deut�chenReiche
durch den „Friedensvertrag“ von Ver-

�ailles abgetrennt worden. I�t es der

Ver�uchgewe�en,das dem ganzen deut-

chen Volke und insbe�ondereden 400 000

deut�chenDanzigern durch die�enWill-
füraft zugefügte Unrecht zu be�chönigen,
oder haben die für die Loslö�ungDan-

zigs vom deut�chenMutterlande Verant-

wortlichen tat�ählih geglaubt, das Rad
der Ge�chihte um Jahrhunderte zurü>-
drehen zu können,als �iein ihrer Ant-
wortnote an die deut�cheFriedensdelega-
tion vom 16. Juni 1919 unter Hinweis
auf den Wohl�tandDanzigs in der Han�e-
zeit einem vom Deut�chenReich losge-
lö�tenund in enge Wirt�chaftsbeziehun-
gen zu Polen ge�eßtenDanzig eine neue,

große Handelsblüte verhießen?
Es i�tkeine leichte Aufgabe für die

Danziger Wirt�chaftgewe�en,die �ihaus

der Loslö�ung Danzigs vom Deut�chen
Reich und damit durch die Ausgliederung
Danzigs aus dem reihsdeut�<henWirt-

�chaftsfkörper zwangs8läufig ergebenden
Folgerungen zu ziehen. So ehrlich der

Wun�ch der Danziger Wirt�chaft war,
tro Ver�ailles eng�teBeziehungen zur

deut�chenWirt�chaft auh weiterhin zu

unterhalten, �oaufrichtig war ihr Stre-

ben, den Aufgabenkreis, vor den die Dan-

ziger Wirt�chaft dur< das Diktat von

Ver�ailles ge�telltworden war, voll und

ganz zu erfüllen.

Danzigs Hafen und Handel glaub-
ten in jenen er�tenNachkriegszeiten einen

be�onderen Optimismus vertreten zu

fönnen. Der Danziger. Hafen �ollte

fortan Polens freier und �iche-
rer ZugangzumMeere �ein, �ollte
als Polens einziger freier Zugang
zur See und damit zum Weltmarkt eine

Monopol�tellung im Rahmen des

polni�chen �eewärtigen Außenhandels

haben. Der Danziger Handel zögerte

niht einen Augenbli>, �eineganze Kraft
und Initiative die�erneuen Aufgabe zur

Verfügung zu �tellen.Zahlreiche Import-
und Exportfirmen öffneten damals in

Danzig ihre Büros, eine Reihe von

Großbanken errichtete in Danzig Zweig-
niederla��ungen:Danzig, vor Jahrhun-
derten die „Königin der Weich�el“,war

ent�chlo��en,wiederum der Mittler zwi-
�chenSüd und Nord, O�tund We�t zu

werden.

Schwieriger und komplizierter war die

Lage der Danziger Indu�trie. Große

�taatlicheIndu�triebetriebe,wie die Kai-

�erlihe Werft, die Gewehrfabrik, die

Ei�enbahnhauptwerk�tätte,die Artillerie-

Reparaturwerk�tätte, �tanden vor der

Frage, was aus ihnen werden �olle.
Andere Indu�triebetriebe,die �ichbis da-

hin weitgehender Auftragsunter�tüßung
durch das Deut�cheReich zu erfreuen ge-

habt hatten, �orgten�i<hdarum, ob nun

der polni�cheStaat ent�prechendals Auf-

traggeber in Er�cheinung treten würde,

�obalddie Freie Stadt Danzig in die

Zollgrenzen Polens einbezogen �ein
würde.

Auch die Danziger Indu�trie hat nicht

gezögert, �ichin weitem Umfange auf die

neuen Verhältni��eumzu�tellen.Die Kai-

�erlihe Werft wurde vor dem Tode der

Ver�chrottungbewahrt, indem �ieunter

Beteiligung franzö�i�chen,engli�chen,Dan-

ziger und polni�chenKapitals in eine

TÉ



Aktienge�ell�chaftumgewandelt wurde.

Die Räume der übrigen ehemals �taat-
lichen Indu�trie wurden �ehrbald von

privaten gewerblichen Unternehmungen
in An�pruchgenommen. Gefördert durch
die zunehmende Geldentwertung, �tiegdie

Zahl der JIndu�trie-Neugründungen in

�tärk�terWei�e. Unter dem Schutze des

hochprotektioni�ti�henpolni�chen Zoll-
tarifs glaubte die junge Danziger Indu-
�trie. Nollen Mit DOMID:CLITaeN
Danziger Indu�trieerzeugni�-
�en beliefern zu können, ein Streben,
das die polni�cheRegierung zunäch�tda-

durch förderte, daß Ma�chinenanlagen für
derartige Danziger Indu�triebetriebe für
gewi��eZeiträume zollfrei nah Danzig
bezogen werden durften.
Während �\i<al�o Danzigs Hafen,

Handel und Indu�trie zu großen Hoff-
nungen berechtigt glaubten, �ah�ichdie

Danziger Landwirt�chaft durch die

Loslö�ungDanzigs vom Deut�chenReich
und �eineEinbeziehung in die Zollgrenzen
Polens in eine wenig hoffnungsvolle
Lage ver�etzt.Die lei�tungsfähige Dan-

ziger Landwirt�chaft,die bis dahin ihren
Ab�atzmarkt im Deut�chen Reiche
gehabt hatte, war jetzt lediglich auf den

Danziger Markt angewie�en, auf
einen engen Ab�atzmarkt,der nunmehr
durch das Agrarland Polen mit land-

wirt�chaftlichenErzeugni��enzu Prei�en
über�hwemmt werden fonnte, die unter

den Ge�tehungsko�tender Danziger Land-

wirt�chaftlagen. So ballten �ichvon vorn-

herein über der Danziger Landwirt�chaft
�chwer�teSorgen zu�ammen.

In Ausführung des War�chauer
Abkommens vom 24. Oktober 1921

fielen am 10. Januar 1922 die Zoll-
grenzen zwi�chender Freien Stadt

Danzig und der Republik Polen. Der

polni�che Zolltarif und die pol-
ni�che Zollge�ezgebung waren damit

auch für das Gebiet der Freien Stadt

Danzig und �einedeut�cheBevölkerung
maßgebend geworden. Drei Monate

�päter,am: 1 April 1922 ftefen2d4e
Be�chränkungen im Warenver-

kehr zwi�chender Freien Stadt Dan-

zig und der Republik Polen. Danzig
ebe fOr Fan n SOL UD

Wirt�chaftsgemein�chaft mit

Polen Der Weg gU der neuen;
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großen Handelsblüte“- Dan =

Z10S- WAT-TTEL]!

Seither �indnahezu zwei Jahrzehnte
vergangen, eine furze Zeit, geme��enmit

dem Maß�tab jahrhundertelanger Ge-

�chichte,und dennoch endlos lang für die-

jenigen, die auf die Erfüllung jener Ver-

heißung der alliierten und a��oziierten
Mächte glaubten warten zu �ollen.Die

„neue Handelsblüte“ Danzigs
i�t ausgeblieben. Seitdem Danzig
vom deut�chen Mutterland getrennt
wurde, hat die Danziger Wirt�chaft auf
das �chwer�teum ihr Leben ringen mü�-
�en.Nur zu ra�hwurde es der Danziger
Wirt�chaft klar, daß in zahllo�enFällen
die Intere��en und Ziel�etzun-
gen Polens andere waren als die-

jenigen der Freien Stadt Danzig
und daß in �olchenSituationen Polen
um �oeher auf eine Rücf�ichtnahmeauf
die anders gelagerten Voraus�eßungen
für die Arbeit der Danziger Wirt�chaft
zu verzichten

-

bereit war, als die Ein-

flußnahme des Staates auf das polni�che
Wirt�chaftsleben �ih zu einem eindeuti-

gen „EtatiSmusSs“ �teigerte.Der pol-
ni�cheStaat übernahm die Lenkung des

Außenhandels Polens. Auch die Dan -

ziger Wirt�chafthat �ih hierauf ein-

�tellenmü��en.Gewiß, eine jede Anlauf-
zeit im wirt�chaftlichenbzw. wirt�chafts-
politi�chenAufbau eines jungen Staates

birgt mancherlei Schwierigkeiten -in �ich,
enthält eine gewi��eUn�tetigkeitund Un-

über�ichtlichkeitauf dem Gebiete des Zoll-
tarifwe�ens, der Ein- und Ausfuhrpoli-
tif u�w. Die Danziger Wirt�chaft hat
hierunter �tarkgelitten. Doch dies war

chließli<h niht von aus�chlaggebender
Bedeutung für die Entwi>lung der Dan-

ziger Wirt�chaft�eitihrer Ausgliederung
aus dem Wirt�chaftsverbande des Deut-

�chenReiches, ent�cheidend war viel-

mehr die Frage, welche Haltung
der polni�he Staat der Dan-

FLE AGILI at gegenuber
einnehmen würde. Der Kampf,
den die Danziger Wirt�chaft�eitEinbe-

ziehung der Freien Stadt Danzig in die

Zollgrenzen Polens um ihre Eri�tenz-
fähigkeit zu führen gezwungen war, gibt
eine eindeutige Antwort hierauf.

Am �chwer�teni�tum das Schick�aldes

Danziger Hafens gerungen wor-



den, die�esHafens, der Polens einziger
freier Zugang zum Meere �ein�ollte.
Kaum i�tder Schatten des Weltkrieges
über Polen verflogen, kaum i�tPolen ans

Werk gegangen, �einenAußenhandel auf-
zubauen, um ihm als Hauptweg die Süd-

Nord-Richtung zuzuwei�en,da holt es be-

reits zu einem �{hwerenSchlage gegen

Danzig und �eineWirt�chaft aus: vor

den Toren Danzigs, in noh niht 20 km

Entfernung von der Einfahrt in den

Danziger Hafen, errichtet Polen unter

großen Schwierigkeiten einen eigenen
Hafen: Gdingen. Nicht die Wirt -

�chaft Polens hat den Wun�chgehabt,
unter Aufbringung von Hunderten von

Millionen Zloty in wirt�chaftlich�chwer-
�terZeit einen neuen Hafen zu erhalten,
die “WILL Gaft Polens. fand im

Danziger Hafen alles vor, was �ie
damals benötigte.Der polni�cheStaat
war es, der unter ge�chi>terVermi�chung
politi�cherund wirt�chaftlicherArgumente
dazu überging, den Staatshafen Gdingen
zu erbauen, der polni�cheStaa t war es,
der die ihm zur Verfügung �tehenden
Machtmittel bedenkenlos ein�etzte,um

dem von ihm erbauten Staatshafen
Gdingen �ora�hals irgend möglich den

er�ten Plat im polni�chen �ee-
wärtigen Warenverkehr zuzu-
wei�en, der gleiche Staat, dem die

alliierten und a��oziiertenMächte zur

Benuzung des Danziger Hafens als

Polens „einzigem“ freien Zugang zum
Meere eine Fülle bedeut�am�terRechte
übertragen hatten, dem anderer�eits be-
reits am 15. Augu�t1921 durc den da-

maligen Hohen Kommi��ardes Völker-
bundes in Danzig, den Engländer Sir

Richard Hafking, die Verpflichtung
auferlegt wurde, vollen Gebrauch
vom Danziger Hafen zu machen
(“to make full use of the port of Dan-

zig”).

Es i�theute müßig, die Frage aufzu-
werfen, welche Wege die polni�cheAußen-
handelswirt�chaftbe�chrittenhätte, wenn

der deut�h-polni�he Zollkrieg
im Jahre 1925 und namentlich der eng -

li�he Bergarbeiter�treik im

Jahre 1926 nicht ausgebrochen wären.

Tat�ache i�t,daß Polen durch die �y�te-
mati�cheLenkung �einesAußenhandels es

fertig bekommen hat, einen überra�chend

hohen Prozent�aß �einesAußenhandels-
verkehrs über die Seegrenze zu leiten.

Tat�ache i�tebenfalls, daß dank ein-

�eitiger Begün�tigungspolitik zum Nach-
teile Danzigs der polni�cheStaatshafen
Gdingen in von Jahr zu Jahr �tärkerem
Maße zu einer unverkennbaren

Bedrohung des: Danziger Ha>-
ens UNd Der DA Ge LON LE

�haft wurde: das „SMWert von

Gdingen“, wie die polni�chePre��eden

Hafen vor den Toren Danzigs bezeich-
nete, begann zu wirken.

Als im Mai 1930 die Danziger Re-

gierung mit ihrem Klageantrag in

Sachen Gdingen den Schutz des Völ-

ferbundes anrief, um dem Danziger
Hafen zu �einemLebensrecht zu verhelfen,
war der Danziger Hafen mit 69,2 v. H.,
der Gdinger Hafen mit 30,8 v. H. am �ee-

wärtigen Warenverkehr über die Danzig-
polni�cheSeegrenze beteiligt. Drei Jahre
hindur< hat der Rechts�treit Danzig—

Gdingen den Völkerbund be�chäftigt,Gut-

achten über Gutachten wurden durch ihn

angefordert und ihm er�tattet, und das

Ergebnis? Im Jahre 1933 betrug der

Ge�amtum�chlagim Danziger Hafen
5,15 Millionen Tonnen, im Hafen von

Gdingen dagegen bereits 6,10 Mil-

lionen Tonnen. Der polni�che
STCaLrS Va�en Goingen: hatte
damit er�tmalig den Danziger
Hafen überholt! Während dem

Danziger

-

Hafen ein kata�trophalerNie-

dergang vorbehalten war, wuchs der

Hafen von Gdingen in �einemVerkehr
von Jahr zu Jahr. Während gering-
wertige Ma��engüter das Bild

der Struktur des �eewärtigenWarenver-

fehrs über Danzig beherr�chten,kon-

zentrierte die polni�cheRegierung den

Verkehr wertvoller Stücgüter
im Hafen von Gdingen. Es fkonnte

fein Zweifel mehr daran aufkommen: der

Danziger Hafen war vom Handelshafen
und Stapelplag zum Speditionshafen
für den Tran�itverkehr in er�terLinie ge-

ringwertiger Ma��engüter abge�tiegen,
war nur no< der „ErgänzungsS-

hafen“ für den polni�chenStaatshafen
Gdingen.

Auch dem Danziger Handel �ind�eit
der Einbeziehung Danzigs in die Zoll-

grenzen Polens �chwereEnttäu�chungen

O



nicht er�partgeblieben. Je �tärkerder pol-

ni�cheStaat �einenEinfluß auf den Um-

fang und die Zu�ammen�etzungdes pol-

ni�chenAußenhandels geltend machte, um

�oenger wurde das Arbeitsfeld des Dan-

ziger Handels. Es mag im polni�chen
Intere��egelegen haben, mit Rück�ichtauf
die Handelsbilanz Polens die Einfuhr
nach Polen zu reglementieren und zu fon-

tingentieren, um anderer�eitsdur< Stan-

dardi�ierung die Ausfuhr aus Polen in

ihrem Wert zu �teigern,dur< Gründung
von zahlreihen Syndikaten die Orga-
ni�ationdes Ausfuhrhandels in �tärkerem
Maße unter die Kontrolle des polni�chen
Staates zu bringen, für denDanziger
Handel mußten alle derartigen Maß-

nahmender polni�chenRegierung immer

wieder zu einer bedrohlihen Kürzung

�einesAktionsradius werden. So konnte

es nicht überra�chen,daß niht nur manche
Inflationsgründungen, �ondernauch zahl-
reiche der im Glauben an die Möglichkeit
einer �tarkenAufwärtsentwi>lung des
Danziger Handels gegründeten ern�thaf-
ten Im- und Exportfirmen nur zu bald

ihre Kontore wieder �chlo��en.
Die gleichen Enttäu�chungen hat auch

die Danziger Indu�trie erfahren.
Großindu�trielleBetriebe, die wie z. B.

die Schiffsbauindu�trievor dem Kriege
Tau�ende von Facharbeitern be�chäftigt
hatten,

-

hatten in der Nachkriegszeit
jahrelang größte Mühe, au< nur für

einige hundert Arbeiter Aufträge zu be-

�chaffen,da die ungün�tigefonjunkturelle
Lage nicht unwe�entlichdadurch ver�chärft
wurde, daß der polni�cheStaat und die

polni�cheWirt�chaft in keinem größeren

Umfange als Auftraggeber in Er�cheinung
treten fonnten oder wollten.

Doch auch die junge Danziger
Indu�trie �ah�i<nur zu ra�h in

ihrem Optimismus getäu�cht.Man hatte
die Kon�um�tärkeder Bevölkerung Polens
in der er�ten Nachkriegszeit erheblich
über�chätzt.Überdies trat der Wun�chund

Wille der polni�chenRegierung deutlich
zu Tage, die eigene polni�che In-
du�trie �oweit als irgend mögli<hzu

fördern, eine Tendenz, die na< AusS-

bruch des deut�<-P ol Len
Zollkrieges im Sommer 1925 noch
erhebli< ver�tärkt wurde. Auch auf
dem Gebiete der Indu�trie kannte die pol-
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ni�cheRegierung nur zu bald aus�chließ-
lih die polni�chen Intere��en,auh
wenn deren Wahrnehmung zum Nachteile
für die Danziger Indu�triewerden mußte.

Aus der Fülle des Materials zu die�er

Frage �ei ein Bei�piel an die�er
Stelle herausgegriffen: Jn den er�ten

Nachkriegsjahren hatte �i<hin Danzig in

den Räumen der früheren Gewehrfabrik
eine �ehrbeachtliche tabakverarbei-

tende Indu�trie entwielt, die für

die Ausfuhr nah Polen und den Rand-

�taatentätig war. Die Errichtung des

Tabakmonopols in Polen hatte
die �tärk�teHerauf�ezungdes Einfuhrzolls
für Rohtabak, der niht für Mo nopol-
betriebe be�timmtwar, zur Folge. Es

blieb der Danziger Regierung nichts
anderes übrig, als für das Gebiet der

Freien Stadt Danzig ebenfalls ein

Tabakmonopol zu errichten und �ich

ledigli<h auf die Her�tellungder für das

eigene Tabakmonopol erforderlichen Er-

zeugni��ezu be�chränken.Die Tätigkeit
der privaten Danziger Tabakindu�trie
hörte damit automati�chauf.

Einen \<hweren Stoß erhielt die

Danziger Indu�trie,als Polen in Aus-

wirkung des deut�h-polni�chenZollkrieges
in den Jahren 1925 und 1926 �ichzu einer

Av wertung De SL der un

Jahre 1924 auf Goldba�is errichtet war,

ent�chließenmußte. Die Danziger Wirt-

�chaftim allgemeinen und die Danziger
Indu�trie, die am polni�chenGe�chäftbe-

teiligt waren, im. be�onderenhaben in

jenen Monaten Ver lu �e erlitten, die

von �achkundigerSeite damals auf nahe-
zu 20 Millionen Danziger Goldgulden
veran�chlagtwurden.

Aus der Ver�teifungder politi�chenBe-

ziehungen zwi�chenPolen und dem Deut-

�chenReich �eitdem Ausbruch des deut�ch-
polni�chenZollkrieges und der beträcht-

lichen Ausdehnung der polni�chen JIn-
du�trieergaben �i<himmer neue Hemm-
ni��efür die Danziger Indu�trie. Hatte
die polni�he Regierung in Würdigung
der be�onderen Lage und des be-

�onderen Charakters der Dan-

ziger Indu�trie im War�chauerAbkommen

vom 24. Oftober 1921 Danzig das Recht
eingeräumt, zur De>ung des eigenen Be-

darfs der Danziger Indu�trie, des Dan-

ziger Handwerks und der Danziger Land-



wirt�chaftim Rahmen ihrer Produktions-
fähigkeit eben�owie zur De>kung des Be-

darfs der Danziger Bevölkerung unab-

hängig -von allen polni�hen Einfuhr-
verboten die �ogenannten Eigenbe-
darfskfontingente aus dem Aus-

lande zu beziehen, �oging Polen nunmehr
dazu über, die�esfür die Danziger Wirt-

�chaftlebenSwichtige Eigenrecht zu unter-

höhlen.Zolltarifari�heMaßnahmen wur-

den durch die polni�cheRegierung zu

die�em Zwece getroffen, man �chred>te
\hließli< niht mehr davon zurü>, eine

weitgehende Diffamierung Dan-

ziger Erzeugni��e einzuleiten, um

alle Danziger Waren, die unter Be-

nußung von auf Eigenbedarfskontingent
bezogenen Roh�toffenoder Halbfabrika-
ten herge�telltwaren, als Schmuggelware
in polni�chenGe�chäften zu be�chlag-
nahmen. Sogar der War�chauer Rund-

funk mußte gelegentlih dazu herhalten,
die BevölkerungPolens vor dem Bezug
Danziger Erzeugni��ezu warnen. Eine

derartige Boykotthe te mußte �elb�t-
redend_ zu �{hwer�terGefährdung der

Exi�tenzder Danziger Indu�triewerden.

Lediglich aus dem Zwange der Verhält-
ni��eheraus unterwarf �i<ein Teil der

Danziger Indu�trie den von der polni-
�chenRegierung im Gebiet der Freien
Stadt Danzig vertragswidrig eingeführ-
ten �ogenannten „Zollkontrollen“,die zu
einer finanziellen Bela�tungdie�erDan-

giger Betriebe wurden und überdies ganz
offen�ihtlih eine be�onderswirfungsvolle
Form von Wirt�chafts�pionage
dar�tellten.

Es bedarf feiner be�onderenHervor-
hebung, daß die�esVorgehen der polni-
�chenRegierung zu einem unerträg-
lihen Alporu>_ [Ur die Dans

diger Indu�trie wurde, deren Sor-

gen �ihin dem Maße �teigerten,in dem

troß aller vertraglihen Be�timmungen
über die Danzig-polni�heWirt�chafts-
gemein�chaftimmer neue Mauern

zwi�chender Danziger Indu�trie und

dem polni�chenMarkt errichtet wurden.

Einzig und allein die Danziger Land -

wirt�chaft hatte �ichin der Beurteilung
ihrer Aus�ichten�eitder Loslö�ungDan-

zigs vom Deut�chen Reiche nicht ge-

täu�cht.Die Danziger Landwirt�chaft,die

durch den Verlu�t des deut�chenAb�atz-
marfktes einer�eits,dur< die Konkurrenz
der polni�chenLandwirt�chaftanderer�eits
von vornherein �chwer�tenLebensbedin-

gungen ausge�eßtwar, rang von Jahr zu

Jahr �tärkerum ihr Leben. Polen war

niht in der Lage, wertvolles Zucht-
material der Danziger Landwirt�chaftab-

zunehmen, wohl aber ermöglichte der

Fortfall der Danzig-polni�hen Wirt-

�chaftsgrenze der polni�chenLandwirt-

�chaft,�ihden Ab�atzihrer Erzeugni��eauf
dem Danziger Markt zu �ichern.Weil die

polni�cheLandwirt�chaft mit we�entlich

niedrigeren Löhnen zu arbeiten vermochte,
weil �iemit erhebli geringeren �ozialen
Abgaben bela�tet war, in geringerem
Maßeauf den Ein�atzlandwirt�chaftlicher

Ma�chinen einge�tellt war, konnten

namentlich in der Zeit nah der Abwer-

tung der Zloty-Währung die Ge�tehungs-

fo�tender polni�chenLandwirt�chaft be-

trächtlichniedriger �einals diejenigen der

Danziger Landwirt�chaft. Da überdies

das Preisniveau für landwirt�chaftliche

Erzeugni��ein Polen ent�prechendder

Kon�umfähigkeitder Bevölkerung Polens
außerordentli<hniedrig war, bot Dan-

zig als Ab�atzmarkt der polni-
�chen Landwirt�chaft einen be-

�onderen Anreiz. So ergoß �ichein

breiter Strom von landwirt�chaftlichen

Erzeugni��enaus Polen nah Danzig und

engte die Ab�atzfähigkeitvon Erzeugni��en
der Danziger Landwirt�chaft in gefähr-
lih�temUmfange ein. Ange�ichtsdie�er
Situation war eine zunehmende
Ver�huldung der Danziger
Landwirt�chaft unausbleiblich. Eine

Zwangsver�teigerung nah der anderen

war die Folge, unaufhörlich �tieg
Me Mola DEE DANG
Landwirt�chaft.

Dies war die Entwi>lung der Dan-

ziger Wirt�chaft�eitihrer Einbeziehung
in die Zollgrenzen Polens bis zum Aus-

gang des Jahres 1932. Von Jahr zu Jahr
war die Sorgenla�t der Danziger Wirt-

�chaftge�tiegen,von Jahr zu Jahr hatte
das Ge�pen�tder Arbeitslo�igkeit�ein
Haupt höher gere>t, bis im Januar 1933

die Fieberkurve der Danziger Wirt-

�chaftihren Höhepunkt erreihte. Bei
einer Ge�amtbevölkerungvon rund

410 000 Köpfen im Gebiet der Freien

Ht



Stadt Danzig waren am 31. Januar 1933

beim Landesarbeitsamt der Freien Stadt

Danzig nicht weniger als 40 726 Arbeits-

lo�egemeldet! So �ahdamals die „neue,

große Handelsblüte“ aus, die die alliier-

ten und a��oziiertenMächte am 16. Juni
1919 einem vom Deut�chenReich losge-

lö�tenund in enge wirt�chaftlicheBezie-
hungen zu Polen ge�eßtenDanzig ver-

heißen hatten!
Es hat �chwer�terArbeit, �tärk�terJni-

tiative und großer Opfer bedurft, eine

Ge�undungderDanzigerWirt-
�chaft herbeizuführen. Die NSDAP.,
die am 20. Juni 1933 die Macht auch im

Gebiet der Freien Stadt Danzig über-

nahm, hat die�eAufgabe mit ungeheurer
Energie aus �tärk�temVerantwortungs-
bewußt�einheraus angepa>t. Die natio-

nal�oziali�ti�<he Regierung Dan-

zigs hat keinen Augenbli> gezögert, um

auf allen den Gebieten, auf denen �iedie

Möglichkeit hierzu be�aß, unverzüglich
alle Maßnahmen zu ergreifen, um die

Danziger Wirt�chaftwieder lebensfähig
zu ge�talten.Der Indu�trie und dem Ge-

werbe wurden umfangreiche öffentliche
Aufträge erteilt, zur Rettung der Dan-

ziger Landwirt�chaftwurde eine umfang-
reiche Ent�chuldungsaktiondurchgeführt
und darüber hinaus eine Marktregulie-
rung vorgenommen, um durch eine ge�unde
Preispolitif die Arbeitsfähigkeit der

Danziger Landwirt�chaftaufrecht zu er-

halten.

Doch dies allein konnte nicht ausS-

reichend �ein.Hat die Danziger Wirt-

�chaft�tetsein Intere��ean der Zu�am-
menarbeit mit der Wirt�chaft des Weich-
�ellandes gezeigt, �ohat die�esIntere��e
durch die Einbeziehung Danzigs in die

Zollgrenzen Polens und die Errichtung
einer Danzig-polni�chen Wirt�chaftsge-
mein�chaftzwangsläufig eine erhebliche
Steigerung erfahren. Aus der Erkennt-
nis die�erLage heraus hat die national-

�oziali�ti�cheRegierung Danzigs nicht ge-

zögert, den Ver�uchzu unternehmen, die

in den vorangegangenen Jahren errich-
teten Hinderni��ezwi�chender Freien
Stadt Danzig und Polen zu be�eitigen,
und i�tniht davor zurücge�chre>t,zur

Erreichung die�esZieles auch große Opfer
auf �ihzu nehmen. Die Danzig-pol-
ni�he Ver�tändigungSspolitik
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wurde angebahnt: Als er�tes Problem
wirt�chaftlichenCharakters i� noch im

Sommer 1933 die Frage nach der Aus -

nußung des Danziger Hafens
durch Polen angepa>t und geregelt
worden. Am 5. Augu�t 1933 bereits

wurde zwi�chenDanzig und Polen ein

Übereinkommen erzielt, für de��enDauer

Danzig �einenRechts>n�pruchauf „volle
Ausnuzung“ des Danziger Hafens durch
Polen auf �ihberuhen läßt, um �ichmit

der Verpflichtung Polens zu be-

gnügen, dem Danziger Hafen fortan die

„gleiche Beteiligung“ an der �ee-

wärtigen Ein-, Aus- und Durchfuhr
Polens unter Berück�ichtigungvon Quan-

tität und Qualität der Ware �icherzu-
�tellenwie dem Hafen von Gdingen. In
weiteren Verhandlungen, die am 18. Sep-
tember 1933 zur Unterzeichnung eines

Prototolls=—n War�chau -ührkten,
�ollteder Wettbewerb zwi�chendem pol-
ni�chenStaatshafen Gdingen und dem

Danziger Hafen normali�iert werden,

�ollte darüber hinaus dem Danziger
Hafen auch die Struktur �eines
�eewärtigen Warenverkehrs
ge�ichertwerden. Zu die�emZwecke ver-

pflichtete �ichdie polni�cheRegierung, von

44 einzeln aufgezählten Warenarten,
unter denen �ichauch zahlreiche Stückgut-
waren befanden, be�timmtejährliche Min-

de�tmengenüber den Danziger Hafen
gehen zula��en.

Schien �odie�elebensSwichtige Frage
der Danziger Wirt�chaft dank dem weit-

gehenden Entgegenkommen Danzigs eine

einigermaßen befriedigende
Lö�ung gefunden zu haben, �owar eS

das Streben- der Danziger Regierung,
durch Verhandlungen mit Polen auch die

in der vorangegangenen Zeit errichteten
Hinderni��eim Warenverkehr zwi�chender

Freien Stadt Danzig und Polen zu be-

�eitigen,um �oder Danziger Indu�trie
wieder einen �tärkerenAb�atz ihrer Er-

zeugni��eauf dem polni�chenMarkt zu

ermöglichen. Jm Februar 1934 begannen
die�eVerhandlungen, ein halbes Jahr
�päterfonnten �iemit der Unterzeichnung
einer Reihe von Wirt�chaft s=

Übereinkommen beendet werden.

Durch weitgehendes Entgegenkommen
gegenüber polni�chenWün�chen— uU. a.

verzichtete die Freie Stadt Danzig für



die Dauer des ent�prechendenAbkommens

auf die Jnan�pruchnahmeder „Eigen-
bedarfsfontingente“ — war der Weg
zum polni�chen Ab�atzmarkt für
dieDanziger Indu�trie wieder ge-
ebnet worden, war zum Schutze der Dan-

siger Landwirt�chaft die Zufuhr
von landwirt�chaftlichenErzeugni��enaus

Polen auf die Mengenbe�chränktworden,
die zur Auffüllung der Spanne zwi�chen
der Produftionsfähigkeit der Danziger
Landwirt�chaftund dem Kon�umbedürfnis
der Danziger Bevölkerung erforderlich
waren.

Es �tehtaußer Zweifel, daß durch die�e
direkte Ver�tändigungzwi�chenDanzig
und Polen eine Bereinigung der Atmo-

�phäreherbeigeführt wurde, die beiden
Teilen nur von Nußzen�ein konnte. Leider
wurde bereits im Sommer 1935 die wirt-

�chaftlicheZu�ammenarbeitzwi�chenDan-

sig und Polen einer ern�ten Be -

la�tung ausge�eßt.Die Notwendigkeit
für die Bank von Danzig, im Mai 1935
eine Abwertung des Danziger
Goldguldens auf Parität mit dem

Zloty vorzunehmen und zum Schutze der

Danziger Währung vorübergehend eine

Devi�enbewirt�chaftungeinzurichten, ver-

anlaßte Polen, der Danziger Regierung
auf währungspoliti�hemGebiet Vor-

�chlägezu unterbreiten, die für Danzig
unannehmbar waren.

Die Antwort der polni�chenRegierung
be�tandin einer im Juli 1935 erla��enen
Verordnung, derzufolge den Danziger
Zollämterndie Genehmigung zur Abfer-
tigung von für Polen be�timmtenEin-
fuhrwaren entzogen wurde. Der Danziger
Hafen �tanddamit in Gefahr, aus der

Einfuhr PoLens voll�tändig
ausge�chaltet zu werden, Jn die�er
außerordentlih ern�ten Situation ent-

�hloß �ih die Regierung der Freien
Stadt Danzig dazu, am 1. Augu�t1935

denStaatsnot�tand zu erklären und
eine Reihe von für die Danziger Be-

völkerung lebenswichtigenWaren zollfrei
in das Gebiet der Freien Stadt Danzig
hereinzula��en.Eine Fühlungnahme zwi-
�chenWar�chauund Berlin öffnete das
Tor zu Danzig-polni�chenVerhandlungen,
die die�erKri�e ein Ende machten.
Nichtde�towenigerhaben �i< immer

wieder Schwierigkeiten für die Danziger

Wirt�chaftaus ihrer Zu�ammenarbeitmit

Polen ergeben. Be�onders die Entwi-

lung, die troß der Abkommen aus dem

Jahre 1933 der Danziger Hafen ge-
nommen hat, hat Sorge und Veun-

ruhigung der deut�chen Wirt-

�chaft Danzigs ausgelö�t.Mehr als

ein Jahrfünft i�t�eitder Danzig-polni-
�chenHafenver�tändigungverflo��en,ohne
daß die Danzig ver�prochene„gleicheBe-

teiligung“ am polni�chen�eewärtigen
Warenverkehr zu verzeichnen i�t. Jm
Gegenteil, �owohl quantitäts- als

a qualitaltesmäßig i viele
„SleiheBeteiligung“ des Dan-

ziger Hafens ausgeblieben.
Wenn man fe�t�tellt,daß der �eewärtige
Warenverkehr über Danzig im Jahre
1938 insge�amt 7,1 Millionen Tonnen,

derjenige über Gdingen dagegen
9,2 Millionen Tonnen umfaßt hat, �o
öffnet �ihmengenmäßig eine �ehr
beträchtlihe Lücke zum Nachteile
des Danziger Hafens. Darüber hinaus
zeigt die Stati�tik,daß ohne Rück�ichtauf
die dem War�chauer Protokoll vom

18. September .1933 beigegebene Waren-

li�tedie Struktur des �eewärti-
gen Warenverkehrs über Dan-

zig ununterbrochen eine weitere

Ver�chlechterung erfahren hat.
Namentlich die Einfuhr von Stüd-

gütern und Waren, die dem Dan-

ziger Handel Gewinn-Möglichkeiten
bieten fönnten, i�tauh weiterhin nah
Gdingen abgelenkt worden, ohne daß die

ge�teigerte Einfuhr von geringwertigen
Ma��engütern,wie Erzen und Schwefel-=
fies — bei einer Ge�amteinfuhrüber den

Danziger Hafen im Jahre 1938 in Höhe
von 1,55 Millionen Tonnen entfielen
allein auf die Einfuhr von Erzen und

Schwefelkies 1,07 Millionen Tonnen! —,

einen vollwertigen Er�aß zu bieten ver-

mag.

Unter Zugrundelegung die�er�tati�ti-

�chenFe�t�tellungeni�t die Danziger
Wirt�chaft immer �tärker zu der Über-

zeugung gelangt, daß die polni�cheRe-

gierung ihre dem DanzigerHafen
gegenüber eingegangene Ver-

PFLE g IME. CAT Dat „Und
die Be�orgni��eder Danziger Hafenwirt-
�chaft�indum �oberechtigter, als in den

leßten Jahren eine immer deutlicher
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werdende Verdrängung deut�<-

Danziger Firmen auf dem Gebiete

der Schiffsmaklerei, der Spedition und

des Handels durch polni�cheFirmen ein-

getreten i�t

So ergibt �ihaus der Betrachtung der

wirt�chaftlichenEntwi>lung Danzigs �eit
�einer Loslö�ung vom Deut�chenReich
die eine Erkenntnis, daß es Polen in

nahezu zwei Jahrzehnten nicht mög-
li < gewe�eni�t,eine Brüce über die

Ver�chiedenheiten der Dan-

zigerund derpolni�chen Volks-

wirt�chaft zu �chlagen.Trotz der Ein-

beziehung Danzigs in die Zollgrenzen
Polens gemäß dem Diktat von Ver�ailles
i�tes der polni�chenRegierung nicht ge-

glüdt, einen gemein�amen Nenner

für die Intere��ender Danziger und der

polni�chenWirt�chaftzu finden und damit

eine Plattform zu �chaffen,die der Dan-

ziger Wirt�chaft einen ihrer Bedeutung
und ihrer Lei�tungsfähigkeitent�prechen-
den Anteil am Wirt�chaftsleben Polens
�icherge�tellthätte. Statt de��enhat die

Danziger Wirt�chaft zwei Jahr-
zehnte-Hiwdur< Um- Ihre SX i-

�tenz ringen mü��en.Statt de��enhat
die Danziger Regierung in Hunder-
ten von Verhandlungen mit der

Regierung der Republik Polen um die

Lebe NS reMVte der: DENnFtgér

Wirt�chaft und damit um die Auf-
rehterhaltung der Voraus�ezungen für
die LebenSfähigkeitder Freien
Stadt Danzig kämpfen mü��en.

Wenn der Danziger Wirt�chaft in den

verflo��enenbeiden Jahrzehnten das bit-

tere Schicf�aleines völligen Zu�am-

menbruc<s er�partgeblieben i�t,�oi�t
dies weder darauf zurüczuführen, daß
Danzig am „Hauptwa��erweg“Polens
liegt, no< darauf, daß der „Hauptei�en-

bahnverkehrsweg“ Polens über Danzig
führ{.—- Der, HAU P wa Crea
Polens hat �eine Bedeutung ver-

loren, �eitdem die polni�he Re-

gierung �eineVerwaltung übernahm, der

„Hauptei�enbahnverkehrsweg“
Polens führt über Danzig hinaus nach
Gdingen, dem polni�chenStaatshafen,
der zu einem �<hwerenAderlaß für die

Danziger Wirt�chaft geworden i�t. Im
Gegenteil, die Tat�ache,daß Polens
Wirt�chaftspolitik aus Zu�ammenhängen
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heraus, die hier niht zur Erörterung
�tehen,von den vielfach anders gelagerten
Intere��ender Danziger Wirt�chaftkeine

Kenntnis zu nehmen gewillt war, i�t
immer wieder der Ausgangspunft für den

Exi�tenzkampfder Danziger Wirt�chaft
mit �einen{weren Auswirkungen auf
die finanzpoliti�he Lage der Freien
Stadt Danzig gewe�en. Vor wenigen
Wochen er�tleuchtete erneut einFa-
nal auf: Die Bank von Danzig hat bis

auf weiteres den Transfer für den

Zins- und ZahlungSdien�t der

Danziger AuslandSsanleihen
einge�tellt. Die Gründe für die�en
Schritt �indna< Überzeugung Danziger
Wirt�chafts- und Finanzkrei�e folgende:
Das Devi�enaufkommen der Dan-

ziger Wirt�chaft�owohlaus dem Hafen-
um�chlagals auh aus demErxrport
nach Polen i�timmer geringer ge-
worden. Der Waren-Wert des Danziger
Hafenum�chlagesi�tvon 1476 Millionen

Gulden im Jahre 1928 auf 375 Millionen

Gulden im Jahre 1938 ge�unken,während
der Wert der über Gdingen umge�chlage-
nen Waren von 133 Millionen im Jahre
1929 auf 1183 Millionen im Jahre 1938

in die Höhe ge�chnellti�. Die Dan-

ziger Handels- und Zahlungs-
bitanz gegenüber Polen die

ohnehin wegen des �tarkenWarenbezuges
der Danziger Wirt�chaft aus Polen pa��iv
war, hat namentlih<h au< dur< den Boy-
fott gegen Danziger Waren eine be -

drohlihe Ver�chlechterung er-

fahren. Um den Ausfall von Einnahmen
im Hafenum�chlagund im Export nah
Polen irgendwie ausgleichen zu fönnen,

zeigt �i<hdie Danziger Wirt�chaft be-

�trebt,andere Ab�aßmärktezu er�chließen.
Die zu die�emZwecke aus dem Zollaus-
lande notwendig gewordenen Ma�chinen
haben weitere Devi�enausgabenerforder-
lih gemacht, �odaß die Lüde der Dan-

ziger Devi�enbilanzimmer größer wurde.

Um �iezu {ließen und die Danziger
Wirt�chaft vor {weren Er�chütterungen
zu bewahren, hat �i< die Bank von

Danzig zur Ein�tellung des Transfers
ent�chlo��en. ;

So �iehtdie Bilanz einer fa�tzwanzig-

jährigen „Wirt�chaftsgemein�chaft“zwi-

�chenDanzig und Polen aus!
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A Grenzen der We,
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Das heutige polni�che Staatsgebiet

Der polni�cheStaatsraum i�}ein kün�t-
liches Gebilde, de��enGrenzen fa�tüberall
willkürli<h Land�chafts-und Volksräume

zer�chneiden.Einzig im Süden �cheintder

polni�he Staat im Karpatenkamm eine

natürliche Land�chaftsgrenzezu be�itzen,aber

auch dort wird ein Volksraum, der ukrai-

ni�che,zer�chnitten.In drei großen Keilen

�ößt Polen ohne Rülficht auf ihre gewor-
denen und gewach�enenZu�ammenhänge in

die ihm benachbarten Land�chaftsräumevor.

Nach Nordwe�tenhat das Ver�aillerDiktat

‘

den „Korridor“ mitten durch die deut�che
Provinz We�tpreußenbis an einen {malen
Kü�ten�treifenvorgetrieben. Hier �ind in

Volks-, Kultur-, Verkehrs- und Wirt�chafts-
räumen die �chwer�tenZerreißungen ent-

�tandenzhier i� dur< die Trennung der Ge-
biete des Deut�chenReiches eine der unhalt-
bar�tenLagen ge�chaffen.Der zweite Keil
i�tin den Nordo�ten,den Siedlungsraum der

Weißruf�enund Litauer, in das we�tru��i�che
Hügelland, vorge�toßen.Die Folge war ein

ewiger Kriegszu�tandmit Litauen, eine ge-
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Kartenbild der polni�hen Teilungen

�chlo��eneGrenze und getrennte Volkstümer.

Der dritte Keil �chiebt�ichim Südwe�ten
über die We�t-Ufkrainehinweg, �chneidetaus

der podoli�chenHochflächenland�chafteinen

beliebigen Sektor heraus, und teilt den

Volksraum des Ufrainertums unter vier

Staaten auf.
à

Die �chärf�teAusprägung des anorgani-
�chen,polni�chenStaatsaufbaues bilden die

auf das allerdeutlich�tein jedem Land�chafts-
bild, jeder Karte, jeder Stati�tik grell ins

Auge �pringenden Kulturgrenzen
innerhalb Polens. Sie deen �i<hmit den

bis 1914 be�tehendenGrenzen der drei Tei-

lung8mächte, Deut�ches Reich, Ö�terreich-
ngarn und Rußland, und ent�prechenden

Grenzen der drei polni�henWojewod�chafts-
gruppen. An der alten ReichsSgrenze
zwi�chenPo�en und Kongreßpolen �tehenwir

heute, noh nah zwanzig Jahren „aus-
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gleichender“ polni�cherHerr�chaft,an einer
der am tief�tenund eindru>svoll�tengepräg-
ten Kulturgrenzen Europas.

Die Grenzen der Teilungszeit �indheute
Landmarken, die eine noch �oem�figepolni�che
Nivellierungstaktik niht verwi�chenkonnte.
An ihnen wird die innere Berechtigung und
der ge�chichtliheSinn der �ogenannten pol-
ni�chenTeilungen offenbar. Polen i� ein
Land der Teilgebiete, und keine no< �o

drakfoni�cheStaatsgewalt wird die�enCha-
rafter der polni�chenLand�chaftsräumeunter-

drücen können. Die Grenzen des neuen,

heutigen polni�chenStaates �ind entweder

von Haß gezogen, oder als Kompromiß-=
lö�ungengeduldet worden. Sie umreißen kein

gewach�enesLand�chaftsgefüge,�onderneine

Vielzahl von nah O�ten,We�ten, Süden
und Norden — immer von der polni�chen
Mitte abgewandten Räumen.



Alte Speicher in Danzig





Erich Key�er

Panzigs deut�che Ge�chichte

„Danzig i�teine deut�cheStadt, und

�iewill zu Deut�chland.“Die�eWorte,
die der Führer in �einerRede vor dem

deut�chenReichstag am 28. April 1939

ge�prochenhat, kennzeihnen Danzigs
Wollen und Streben. Danzig i�t eine

deut�cheStadt, niht nur heute, �ondern
immer gewe�en.Es i�tnicht nötig, den

Danzigern �elb�tdie�eTat�achezu er-

läutern und zu begründen. Auch das ge-

famte deut�cheVolk i�t,wenn es nicht
hon vorher Danzig kennengelernt und

von �einem Deut�chtum�i<überzeugt
hatte, jeßt dur<h den Führer �elb�tüber
die deut�cheEigenart der Stadt an der

Weich�elmündungbelehrt worden. Nur
das Ausland vermag �ich�hwerzu die�er
Erkenntnis durhzuringen, da das Gegen-
teil von polni�cherSeite �eit Jahren
und gegenwärtig lauter als zuvor be-

hauptet wird. Maßgebende polni�chePo-
litifker und weite�teKrei�edes polni�chen
Volkes �ind�ogarnicht bereit, mit dem

Be�tehen der „Freien Stadt Danzig“ �ich
abzufinden, �ondern�ie verlangen die

Einverleibung Danzigs in den polni�chen
Staat, weil �ieüberzeugt�ind,daß Dan-

zig �eit jeher eine polni�cheStadt ge-
we�en i�tund nur gelegentlih dem pol-
ni�chenVolkstum entfremdet wurde. Sol-

chen Äußerungen gegenüber muß daher
auf das lebhafte�tedie ge�chichtliche
Wahrheit betont werden, die in jeder
Hin�ichtdas Anrecht des deut�chenVol-
kes auf den Be�ißDanzigs und der

Weich�elmündungrechtfertigt. Aus der

Entwi>lung der Stadt mü��enihre Le-
bensge�eßeabgeleitet werden.

Schon der Name Danzigs i�tein

Zeugnis für die ur�prünglihe Zuge-
hörigkeit des Danziger Landes zum

deut�chenVolksboden. Denn er geht auf
die Bezeichnung des Landes an der Dan-

diger Bucht zur Zeit der Goten,
„Gothisfandza“, zurü> und ‘bedeutet das

Land, die Kü�teder Goten; �iei�tdurch

den Ge�chichts�chreiberder Goten, Jor-
danes, im 6. Jahrhundert überliefert. Jn
der Tat haben die Goten lange Jahr-
hunderte im Weich�elland gewohnt, wie

auch römi�cheund griechi�cheSchrift�teller

berihten. Zahlreihe Bodenfunde an

Waffen, Shmuck und häuslichem Gerät

befunden ihre Ausbreitung �tromaufwärts
in das Innere des heutigen Polen hin-
ein. Das Danziger Land i�t�omitdie

rheimat der Vorfahren eines Alari
und Theoderich. Die Goten und die ihnen
�tammesverwandtenGepiden und- Rugier
waren aber nur die leßten der germani-
chen Stämme, die im Gebiet an der

Weich�elmündungge�iedelthaben. Denn

bereits die er�tenGrundlagen bäuerlicher
Kultur gehen auf nordi�ch-germani�che
Kulturträger zurü>; �ie�ind�eit der

jüngeren Steinzeit nahweisbar und

haben das Weich�ellandzu einem Jahr-
tau�endealten, unabtrennbaren Be�tand-
teil des indogermani�ch-germani�ch-deut-
�chenKulturkrei�es gemacht. Ihre �päten
Nachfolger waren die Wikinger, die um

das Jahr 1000 un�ererZeitrehnung von

der Danziger Bucht aus die Weich�el
aufwärts fuhren, von der aus �ieHan-
delspläße und Herr�chafts�ißeanlegten
und die ge�amtenLänder zwi�chender

O�t�eeund dem Schwarzen Meere ihrem
Einfluß unter�tellt haben. Es ge�chah
dies in jenen Jahrhunderten, in denen

bereits das Volk der Goten durch unbe-

�onnene,ununterbrochene Auswanderung
�einer Jugend in die fernen Länder des

Südens und dur< Geburtenrücgang da-

hinge�hwundenwar. Seine leßten Re�te

�ahen�i<hdur< Arbeitermangel gezwun-

gen, fremdvölki�cheHilfskräfte zuzula��en.
So kamen von O�tenher die Pru�zen,
die der balti�chenVölkergruppe zuge-

hören, an die Weich�el,von Süden und

We�tenher die Pomoranen, ein Teil

des wendi�chenVolkes. Weder die einen

noch die anderen haben zur kulturellen
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Entwi>lung beigetragen. Vielmehr �eßte
ein neuer Ab�chnittin der bewegten Ge-

�chichtedes Weich�ellandes er�tein, als

mit dem Zug des deut�chenVolkes nach
dem O�tendeut�cheSeefahrer, Kaufleute,
Bauern und Ritter �eitdem Ende des

12. Jahrhunderts die Weich�elmündung
erreichten. Wiederum war Danzig, wie

zur Zeit der Goten, der Vorort die�er
Bewegung.

Unweit der Stelle, an der die Mottlau

in die Weich�eleinmündet, befand �ichdie

Burg der Für�ten des Danziger Landes.

Nachdem�ie das ge�amteGebiet auf dem

rechten Ufer der Weich�el, ungefähr im

Umfang des heutigen Weich�elkorridors,
ihrer Herr�chaft unterworfen hatten,
nannten �ie�ihHerzöge von Pom-
merellen. Gleichviel, ob �iepomora-

ni�cheroder wikingi�cherAbkunft waren,

förderten �iedie Niederla��ungder Deut-

�chen,da �ie�ihdurch ihre Arbeit reichen
Gewinn für �ih�elb�tund ihre Unter-

tanen ver�prachen. So wurde Danzig
zum Ausgangspunkt der wirt�chaftlichen
Er�chließungdes Weich�ellandes durch
die Deut�chen.Die er�tendeut�chenFern-
händler ließen �ih auf dem Markt der

pomorani�chenBurggemeinde neben der

Burg nieder. Als Handel und Verkehr
erfolgreich zunahmen, gründeten �ie an

dem Übergang eines alten Landweges
von der Danziger Höhe über die Mott-

lau zur Niederung und Nehrung eine

neue, rein deut�cheMarkt�iedlung. Sie i�t
um 1224 zuer�tnahweisbar und erhielt
in den folgenden Jahren, wahr�cheinlich
um 1240, durch den Herzog Swantopolk
deut�chesStadtrecht und die Befugnis
zur Erweiterung der anfänglichen Wohn-
�tätten.So ent�tandneben dem Langen
Markte die Recht�tadtmit der Pfarr-
kirche der Deut�chen,die wie in anderen

Han�e�tädtender Jungfrau Maria ge-

weiht war. Denn die�e deut�che
Stadt Danzig gehört ihrem Lr-

�prungund ihrer Be�timmungnach dem

Kreis jener Städte an die im

19: SAUT DCT 00 S0CT HDS
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Warenaustau�ch zwi�chen den

Roh�toffen O�teuropas und den
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gewerb lien Erzeugni��en
We�teuropas begründet wurden. Die

Danziger Bürger�chaft hat �i<hdiefer
wirt�chaftlichenund kulturpoliti�chenAuf-
gabe �ogleicheifrig gewidmet. Jhre Be-

tätigung wurde zwar bald dadurch be-

einträchtigt, daß in den gleichen Jahren
der Deut�cheRitterorden auf dem rechten
Ufer der Weich�el von Thorn über

Kulm, Graudenz und Elbing ein mäch-

tiges Staatswe�en zu errichten begann.
Aber da auch die Schiffe, die von der

O�t�eeher Elbing oder Thorn anliefen,
die Mündung der Weich�el bei Danzig
durchfahren mußten, behielt die deut�che
Stadt an der Mottlau ihren Vorrang.

Das ihr zugebilligte Recht der

Selb�tverwaltung und Selb�t-

be�timmung bewirkte, daß der �ienah
außen und innen vertretende Rat nur

Männer deut�cherArt und Zunge zum

Bürgerrecht zuließ. Da nur der Bürger
Grundbe�iß erwerben, Handel treiben, -

ein Handwerk ausüben durfte und er

allein politi�cheRechte be�aß,war die ge-

�amte Entwicklung der Stadtgemeinde
für alle Zukunft der Lei�tungsfähigkeit
der deut�chenEinwanderer anheimge�tellt.
Sie kamen in den er�tenJahrhunderten
der Stadtge�chihte aus Nieder-

deut�chland, �päter,wie es �ih aus

den �eitder Mitte des 14. Jahrhunderts
noh vorhandenen Vürgerbüchern. nach-
wei�en läßt, au<h aus Schle�ien,

Ober�ach�en und Thüringen und

zunehmend aus dem ge�amten neuen

Siedelland zwi�chender Oder und der

Memel. Aus zahlreichen Dörfern und

Städten des Preußenlandes begaben �ich
tatbereite Männer, - oft mit ihren Fa-
milien, in die immer mehr auf�trebende
und bald alle anderen Städte überflü-

gelnde Stadt an der Weich�elmündung.
Sie zählte {hon am Ende des 14. Jahr-
hunderts über 10 000 und am Anfang des

15. Jahrhunderts �ogar20 000 Einwoh-
ner und gehörte damit zu den größten
Städten in ganz Deut�chland.

Die Entwiclung der Stadt Danzig
hatte zunäch�tunter den politi�chenEr-

eigni��enzu leiden, die das Weich�elland
betrafen. Bereits in den er�ten Jahr-
zehnten nach ihrer Gründung waren ihre
Landesherren in heftige Kämpfe mit den

ihnen verwandten Teilfür�ten von Pom-
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merellen, aber auh mit dem Deut�chen

Orden und den Herzögen von Polen ver-

wicelt. Polen ver�uchtemehrfach gewalt-
�am,der Gebiete an der unteren Weich�el

�ihzu bemächtigen. Selb�tder Pap�t trat

gegen die�eÜbergriffe ein. Als im Jahre
1271 wiederum ein Bürgerkrieg im Land

tobte, rü>ten polni�he Heere bis vor

Danzig vor. Die Danziger Vürger�chaft
unter�tellte�i<hder Hoheit der Mark-

grafen von Brandenburg. Gleichzeitig
ver�uchteder Deut�cheOrden, �ihRechte
in und über Danzig zu ver�chaffen.Die

auf den Erwerb der Stadt gerichteten
Bemühungen die�er deut�chenLandes-

herren waren zunäch�tohne Erfolg. Sie

traten �ogar,nachdem die Herzöge von

Pommerellen mit Me�twin I[. im Jahre
1294 ausge�torbenwaren, in dem nun

ausbrechenden Erbfolgekrieg gegenein-
ander als Bewerber um die Herr�chaftin

Danzig auf; neben ihnen er�chienen
wiederum die Polen und auch die Könige
von Böhmen auf dem Kampffeld. Der

Orden errang �{hließli<den Sieg. Die

Böhmen und die Brandenburger �owie
andere erbberechtigte Für�ten traten ihm
ihre An�prücheabz die Polen, �elb�tohne
Anrecht, waren machtlos. König Ka-

�imir von Polen hat noh 1343

den Orden feierlich als Herrn
des Weich�ellandes anerkannt,
das die�er�elb�t�chon�eit1308 in Hän-
den hatte.

Genau hundert Jahre währte der Frie-
den. Die Recht�tadtdehnte �ichnach allen

Seiten aus; neben ihr ent�tanddie Neu-

�tadtmit der Johanniskirche, die -Vor-

�tadtmit der Kirche Peter und Paul, als

�elb�tändigeStadtgemeinde die Alt�tadt
um St. Katharinen und an der Weich�el
die Jung�tadtauf dem Gelände der heu-
tigen Werften. Am Langen Markt ent-

�tanddas Rathaus der Recht�tadt;nicht
weit von ihm wurde die Marienkirche zu-

näch�tin Form einer Ba�ilikaerbaut und

einige Jahrzehnte darauf zur Hallen-
firhe umge�taltet.Der Artushof wurde

als Bör�e und Stätte der bürgerlichen
Ge�elligkeit begründet. Starke Mauern

und zahlreiche Türme und Tore umgaben
die Stadt. Der Deut�cheOrden errichtete
unter der Leitung des damaligen Dan-

ziger Komturs, des �päterenHochmei�ters

Winrich von Kniprode an der
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Stelle der früheren Herzogsburg eine ge-

waltige neue Burganlage. Der Danziger
Handel reichte nah Kauen in Litauen,
na<h Riga und Reval in Livland, nah
Jütland und Finnland, durch den däni-

�chenSund nah Gotland und Flandern,
nach England und Frankreih. Im Bunde

der Deut�chen Han�e nahm Danzig
an den Kämpfen gegen Dänemark und

gegen die Seeräuber in Wisby teil.

Seine Ratsherren be�uchtendie Han�e-

tage in Lübe> und die Ständetage in

Marienburg. Der Landesherr, der Hoch-
mei�terdes Deut�chenOrdens, räumte

der Stadt weitgehende Freiheit in der

Ge�taltung ihres Stadtbildes und ihrer
Verfa��ung,ihrer wirt�chaftlihen und

fulturellen Beziehungen ein.

Die�es er�teJahrhundert des Friedens
wurde abgelö�t dur< fünf Jahrzehnte
inneren Ringens und äußerer Bedrohung.
Das polni�cheReich, �eit 1386 mit Li-

tauen vereinigt, rü�tete“zum Kriege

gegen den Orden. Der Orden erlitt in

der Schlacht bei Tannenberg
1410 durch den Verrat �einesAdels eine

empfindliche Niederlage; er �chienver-

nihtet zu �ein; König Jagiello durch-

zog als Sieger das Land. Sein Plan,
die Grenzen �eines Reiches bis an die

Kü�te der O�t�eeauszudehnen, �cheiterte
jedoch �honbald an dem Wider�tand,den

die�emder Verteidiger der Marienburg,
Heinrich von Plauen, entgegen�eßte,und

an der Unfähigkeit und Unfertigkeit �eines
Staatswe�ens. Der Orden war �eitdem

bemüht, die Kräfte �einesReiches �traf-
fer zu�ammenzufa��enzer engte die Frei-
heiten und Rechte der Städte ein. Die�e

be�chlo��enim Bunde mit dem Landadel
und den Bi�chöfenund Äbten, nachdem �ie
einmal die innere Shwäche des Ordens

ge�pürthatten, ihr Schik�alkünftig allein

zu mei�tern.Der Preußi�che Bund, an

dem Danzig führend beteiligt war, wollte

das Weich�ellandgegen Bedrückung durch
den Orden wie gegen äußere Gefahren
hüten. Der Orden, �chlechtgeführt und

beraten, wider�eßte�ih dem Verlangen
der Stände na< Beteiligung an der

LandeSsregierung. In die Kämpfe der

Stände gegen den Hochmei�termi�chte�ich
wiederum Polen ein. Im Frieden
von Thorn 1466 wurden die Stände

im Weich�ellandeund im Ermlande als



Stände�taat anerkannt; er war vom

Orden, der auf die Gebiete um Königs-
berg und Marienwerder be�chränktblieb,
unabhängig und nur dur< lo>ere Per-
�onalunion mit der Krone Polens ver-

bunden. Der jeweilige König von Polen
�ollte,wenn er die Rechte und Freiheiten
der Stände be�chworenhatte, von ihnen
als Schutherr anerkannt werden. Kai�er
und Für�ten des Deut�chenReiches hatten
ihnen ihren Vei�tand ver�agt. Die

Schwäche des Reiches ließ die politi�che
Zer�paltung des Preußenlandes, die er-

neute Schaffung eines Weich�elkorri-
Dors zu.

Die deut�cheStadt Danzig hatte dem

Bruch mit dem Orden lange wider�trebt.
Als er wegen der unlösbaren Spannun-
gen zwi�chenStänden und Hochmei�ter
unvermeidbar geworden war, übernahm
�iedie Führung der weic<�elländi�chen
Städte. Sie ließ �ich,vor�ichtigund dur<
Erfahrungen gewigtigt, dur<h den König

Ka�imirvon Polen ausdrülich ihre volle

politi�cheSelb�tändigkeitbe�tätigen.Die

Stadt übte fortan 3/2 Jahrhunderte un-

um�chränktihre Wehrhoheit, Gerichts-
barkeit, innere Verwaltung, diplomati�che

Vertretung gegenüber dem Auslande,

Verfügung über Hafen und Zölle �owie
alle anderen Rechte aus, die einem póliti-

�chenGemeinwe�endamals zukamen. Die

Derforalinuton mt Der roue

Polens wirkte �i<hnur dahin aus, daß
der jeweilige König, nachdem er ihre
Selb�tändigkeitbe�tätigthatte, als Schuß-

herr Danzigs be�chränkteund belanglo�e

Ehrenrechte empfing, einige tau�endGul-

den aus dem Stadt�äel, ga�tfreienAuf-

enthalt in der Stadt für drei Tage mit

�einemGefolge, aber ohne Militär. Troß
mehrfach geäußerten Wun�cheswurde ihm
feine Re�idenz zugebilligt; die Ordens-

burg, die �honKa�imirverlangte, wurde

von den Bürgern abgebrochen, damit �ie

niht zur polni�chenZwingfe�te würde.
Der polni�cheKönig hat �elb�teinen eige-
nen Speicher, in dem das für ihn über

Danzig zu ver�endendeGetreide lagern
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�ollte,er�tnah jahrhundertelangen, ver-

geblichen Bemühungen eingeräumt er-

halten. Eine Einwirkung des

DONT Men SACS AUT DAC

DAN der.  Berhal tite war

von vorneherein ausge�chlo�-
�enz aber auh eine Einmi�chungdes

Königz war nur möglich, wenn ein Teil

der Vürger ihn gegen den anderen zu

Hilfe oder als Schiedsrichter herbeirief.
Es i�t�tets zum Schaden Danzigs ge-
�chehen,wie damals, als der König auf
Wun�ch einer kleinen, regierenden Min-

derhcit die Einführung der Reformation.
blutig unterdrü>te. Sie i� trozdem
wenige Jahre darauf in der Stadt zur

Durchführung gelangt. Danzig wurde �o-
gar der wichtig�teVorpo�ten der refor-
matori�chen Bewegung im deut�chen
O�ten und damit zum erfolgreichen
Wider�acher aller gegenreformatori�chen,
je�uiti�chenund deut�chfeindlihenMächte
im deut�chenNordo�ten; wurde doch leßt-
lih der Kampf für die Lehre Luthers
gleichzeitig zum Kampf für das Deut�ch-
tum. Das in Danzig 1558 errichtete aka-

demi�he Gymna�ium war lange gleich
der Univer�itätin Königsberg die Truß-
burg deut�cherFor�chungund Gelehr�am-
feit in den AusSeinander�eßzungendeut-

�chenund fremdvölki�chenGei�tes nicht
nur im Weich�elland,�ondern au< in

ganz Polen und im Baltenlande. In
Danzigs Mauern �trömten namhafte
Kün�tler,Dichter und Mu�ikerzu�ammen,
als, wie im Dreißigjährigen Kriege, die

Flammen des Krieges überall aufloder-
ten. Die prachtvollen Bauten im Stil

der niederdeut�chenund niederländi�chen
Renai��anceund des Baro>s, das Grüne

Tor, das Hohe Tor, das Langga��erTor,
das Alt�tädti�heRathaus, das Große
Zeughaus und zahlreiche Bürgerhäu�er,
zeugen mit ihrer kun�tvollenEinrichtung
von dem Ge�chma>kund dem Reichtum
der Danziger Bürger�chaft.

Danzig war mit 50 000, um die Mitte

des 17. Jahrhunderts �ogarmit 70 000

Einwohnern wiederum eine der größten
deut�chenStädte. Es war immer noch
aus�chließli<von Deut�chenbewohnt. Die

Fremden, die Engländer, die Litauer, die

Polen, galten nur als „Gä�te“z �iewaren

den Bürgern in keiner Wei�e gleichbe-
rechtigt ; �iedurften �ogarnah dem da-
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mals geltenden han�i�chenGä�terechtauh
miteinander nur dur<h Vermittlung eines

Danziger deut�chenKaufmannes ihre
Handelsge�chäfteab�chließen.Die er�ten
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts waren

nach der OrdenSzeit die zweite Blütezeit
der Danziger Wirt�chaft und Kultur.

Ihre Lei�tungenwurzelten in der freien
Selb�tbe�timmungder Bevölkerung über

ihr Schicf�al.

Die�e Freiheit wurde zwar immer

öfter bedroht. Der polni�cheStaat er-

�trebtemehrmals die Unterwerfung der

Stadt unter �eineHerr�chaft.Der pol-
ni�cheReichstag zu Lublin verkündete

1569 die Eingliederung des preußi�chen
Stände�taates in das polni�cheReich. Die

Stände wider�prachen.Bürgermei�ter und

Ratsherren von Danzig wurden von den

Polen eingekerkert. Ein Teil des Land-
adels und die katholi�che,damals deut�ch-
feindliche Gei�tlichkeitübten wiederum
Verrat. Ein großer Teil des Weich�el-
landes fam unter polni�cheVerwaltung.
Nur die Städte und die ausgedehnten
deut�chenBauern�iedlungenan der Weich-
�elwider�etten�ihder Verpolung. Dan-

zig übernahm die Führung in die�en
Kämpfen. Als der polni�che König
Stephan Bathory 1577 die Stadt
mit �einem,leider zum Teil aus deut-

�chenHilfstruppen be�tehendenHeer ein-

\{hloß, war die Vürger�chaft zu „jedem
Opfer bereit.

„O Danzig, halt dich fe�te,du weit

berühmte Stadt. —- Der Feind will

dich vexieren, drum tu niht mehr
traktieren und faß eines Mannes

Mut. — Dem Feind tu wider�treben,

laß dich nicht weiter ein.“

So �ang ein Deut�cher jener Tage.
Das Heer des polni�chenKönigs erlitt

eine �chwereNiederlage und mußte ab-

ziehen. Die Freiheit der Stadt war

gerettet. Polen vermochte fortan

“

nicht
mehr Ent�cheidendes gegen Danzig
zu unternehmen, obwohl die Ver-

�uche,die Einheit der Bürger�chaft zu

unterhöhlen, den Je�uiten Eingang zu

ver�chaffenund die Rechte der Polen in

Danzig zu vermehren, nicht aufhörten.
Nur wurde die Stadt �ehr zu ihrem
Schadenin Kriege verwi>elt, die zwi�chen



Danzig: Kundgebung der Danziger Bevölkerung
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Polen und Schweden, �päter auh zwi-
hen Brandenburg-Preußen,Rußland
und Frankreih um die Herr�chaft im
Weich�ellande ausbrachen. Mit Mühe
wurde die Neutralität aufrechterhalten
und damit die „Freiheit“ ge�ichert.

Empfindlih machte der Mangel des

Schutzes durch einen mächtigen deut�chen
Staat �i< bemerkbar. Der Große
Kurfür�t, Friedrih Wilhelm von

Brandenburg, auh �ein Sohn, König
Friedrich I., ver�uchtenzwar gelegentlich,
ihren Einfluß geltend zu machen. Aber

er�tmußte der preußi�cheStaat �ichden
Rücken de>en gegen Frankreich und Habs-
burg, ehe er das Erbe des Deut�chen
Ordens im Weich�ellande antreten
konnte. Nur der Re�tteil des Ordens-

�taates, der �eit1525 unter dem leßten
Hochmei�ter,dem Markgrafen Albrecht
von Hohenzollern, zum weltlichen Herzog-
tum umgebildet wurde, war �eit1618 mit

den Be�itzungender Hohenzollern in der

Kurmark unter einer Herr�chaft ver-

Hohen Tor (Sto>turm)
We�tpreußen

Deut�chen

Verbleiben

11n 0-96

für das

Et PLEUBEN

Reih

einigt. Der Friede zu Oliva, der

1660 in dem Danzig benachbarten Klo�ter
ge�chlo��enwurde, �ichertedem Großen

Kurfür�ten die Souveränität über das

herzoglihe Preußen zu und ge�tattete
ihm und �einenNachfolgern, von Königs-

berg aus und �päter auh von Stettin

den Vormar�h an die Weich�el anzu-

treten aber er�t: Friedr. Dem

Großen war der Erfolg be�chieden.

Durch friedliche Vereinbarung mit Ö�ter-
reih und Rußland gewann er 1772 das

deut�cheWeich�ellandund �telltedamit die

natürlihe und ge�chichtlihgewordene,
er�tdurch den Eingriff Polens gewalt�am
zer�törteEinheit des Preußenlandes von

Elbing bis na< Bromberg und von

Memel bis na<h Lauenburg und Bütow

wieder her. Nur die beiden großen
Städte Danzig und Thorn mit “ihren

Landgebieten wurden auf Betreiben Eng-
lands und Rußlands von die�erRege-
lung zunäch�t ausgenommen und er�t
1793 dem preußi�chen Staate einge-

23



gliedert und dadur< mit ihrem eigent-
lichen Hinterland verbunden. Die Förde-

rung der Landwirt�chaftund des bürger-

lichen Gewerbefleißes durch die preußi�che
Regierung hob �ogleihHandel und Ver-

kehr. Die Bevölkerung vermehrte �ich.
Kun�t und Wi��en�chaftwurden erneut

gepflegt. Damals hat Fichte einige Jahre
in der Nähe Danzigs gewirkt, Arthur
Schopenhauer wurde in der Stadt �elb�t
geboren; au< Johann Daniel Falk wuchs
dort auf, der Dichter des Liedes: „O du

fröhliche Weihnachtszeit.“
Wiederum wurde aber bald darauf von

außen her die ruhige Entwi>lung
unterbrochen. Napoleon verfügte im

Frieden zu Til�it 1807 die Ah-

trennung Danzigs vom preußi�chen
Staate und erklärte es zu einer nur

�cheinbar„Freien Stadt“. Franzö-
�i�heGenerale und Beamte plünderten
die Vürger�chaft aus; zwei Belagerun-
gen, 1807 und 1813, zer�törtenzahlreiche
Bauwerke. Verarmt und zugrunde gerich-
tet kehrte Danzig er�t1814 in den Ver-
band des preußi�chenStaates zurü>. Er-
neut war die Einheit des Preußenlandes
wiederherge�tellt; denn au< Thorn und

das Kulmerland hatte der Kor�e zeit-
weilig Preußen entri��en.Nur eins hatte
er tros aller Feind�chaftnicht getan: er

hatte das Bindeglied zwi�chenO�tpreußen
und Pommern, Pommerellen, dem preu-

ßi�hen Staate bela��en;er hatte nicht
einen Weich�elkorridor zwi�chenPolen
und der O�t�eege�chaffen.

Danzig wurde die Haupt�tadt der

wieder neu begründeten Provinz
We�tpreußen; es wurde nicht nur

zum Sit zahlreicher Behörden und einer

�tarkenGarni�on. Es wurde auch, nach-
dem die Schäden der Franzo�enzeit über-
wunden waren, wieder der wirt�chaftliche
und kulturelle Mittelpunkt des deut�chen

Weich�ellandes.Denn auch in ihm hatte
in den Jahrhunderten polni�cherGewalt-

herr�chaftdas Deut�chtumniht ausge-
rottet werden können. Die preußi�cheRe-

gierung hat im 19. Jahrhundert die we�t-

preußi�cheLand- und For�twirt�chaft,das

Gewerbe in den fleinen Städten, die In-

du�trie in den größeren Städten, wie

in Elbing, Graudenz, Thorn und vor

allem in Danzig �elb�t,tatkräftig ge-

fördert. Werften ent�tanden, auf denen
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Schiffe der deut�chenHandelsmarine und

der Kriegsflotte gebaut wurdenz Zuer-
raffinerien, Mühlen, Anlagen der Ver-

fehrs- und Holzindu�triedienten der Aus-

nutzung der Erzeugni��edes Bodens. Ob-

wohl die ru��i�heZollpolitik die Aus-

fuhr aus Polen na< Danzig er�chwerte,
�tiegder Um�aßim Danziger Hafen zu
der gleichen Höhe an, die er ein�tim 16.

und 17. Jahrhundert gehabt hatte. Mit

�einemHinterland und zum Teil weit

darüber hinaus mit den Gebieten von

Ober�chle�ien,O�tpommernund dem we�t-
lichen O�tpreußeneng verbunden, ging
Danzig zu Beginn des 20. Jahrhunderts
einer neuen, dritten Blütezeit entgegen.
Es wurde zur modernen Groß�tadt, die

wegen ihrer ge�chichtlichenDenkmäler und

Kun�t�chätze,der land�chaftlihen Schön-
heit ihrer Umgebung und ihrer Badeorte

auh von Fremden mehr und mehr auf-
ge�uchtwurde.

Wiederum wurde nach genau 100 Jah-
ren die Friedenszeit jäh unterbrochen.
Danzig wurde in den Strudel des großen

Weltkrieges hineingeri��en.Der Einfall
der Ru��en,der au< Danzig galt, wurde

anfangs �iegreihabge�chlagen;als aber

die deut�cheAbwehrfront an der inneren

Uneinigkeit des deut�chenVolkes zu�am-
menbrah, wiederholte �ihdas Schif�al,
das Danzig nach dem Zerfall des Ordens-

�taates in der Mitte des 15. Jahrhun-
derts und nach der Niederlage des preu-

ßi�chenStaates im Jahre 1806 zuteil ge-
worden war. Die Stadt wurde aus dem

Verband des �iezuvor umgebenden und

\hüßenden Staates herausgelö�t und

mußte �ih damit zufrieden geben, wie-

derum wenig�tensals „Freie Stadt“ ihr
weiteres Da�ein zu fri�ten.Die�e „Be-
freiung“ ge�chahgegen den in ein�timmi-
gen ‘und in machtvollen Kundgebungen be-

zeugten Willen der Bevölkerung. Sie

wider�prachder Abtretung Danzigs vom

Reich eben�olebhaft wie der zeitwei�ege-

planten Eingliederung in die neu errich-
tete Republik Polen. Obwohl die Macht-
haber von Ver�ailles �elb�tzugeben muß-
ten, daß die Bevölkerung Danzigs zu
97 9%deut�chen Volkstums war, wurde

ihr Volkswille eben�owenig geachtet, wie

der Wille jener Bevölkerungsgruppen,
die, gleichfalls ohne gefragt zu werden,
im Weich�elkorridor dem polni�chen



Der Dreiländer�teín
an der Grenzezwí�henKorridor, Danzig und O�tpreußen

Eín �chmalerPfad, Eín grauer Stein:

Soll hier des Reiches Grenze �ein?

I�thübenLand, i�tdrüben Land:

Und dochder gleichen Sprache Band —

Auf �chmalemPfad eín grauer Steín

Kann niemals Blutes Grenze �eínl!l nmansulrih Röhl
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Staate zugewie�enwurden. Das Recht
der Selb�tbe�timmung,das die alliierten

Mächte vor Ab�chluß des Waffen�till-

�tandesfeierlich allen Völkern und Volks-

gruppen zuge�icherthatten, wurde in

beiden Fällen �{hnödemißachtet. Das

deut�cheVolk �olltezer�chmettert,Polen
als Gendarm an der O�tgrenzedes ver-

fleinerten Reiches ge�tärkt,der Weich�el-
forridor im Flei�chdes deut�chenVolks-

förpers eine unheilbare, zum Siechtum
führende Wunde bilden. Die „Freie
Stadt“ wurde dem Schuß des Völker-

bundes unter�tellt; ihrer Bevölkerung
wurde das natürliche Recht der Selb�t-
verteidigung ver�agt; ihre Wirt�chaft,die

vorher im deut�chenLebensraum ver-

ankert war, wurde an das polni�cheZoll-
gebiet ange�chlo��en;der innere Zwi�tdcr

Parteien wurde na< Kräften ge�chürt.
Polen hoffte durch völki�cheUnterwande-

rung, durch militäri�he Drohungen und

hließli<h au< durh die zunehmende
wirt�chaftspoliti�he Ab�chließungDan-

zigs von �einemHinterland+ die Unter-

werfung der Danziger unter den weißen
Adler zu erzwingen.

Polen hat die Rechnung ohne den

überlieferten Freiheitswillen der Dan-

ziger gemacht. Denn darüber waren �ich
alle Danziger, welchen Parteien oder

welchen Bekenntni��en�ie�on�tauch an-

gehören mochten, von Anfang an einig:
Wir �ind deut�< und wollen niemals

polni�<hwerden! Gerade das Verhalten
Polens mit �einergrenzenlo�enGehä��ig-
feit gegen alle Deut�chen,mit �einenklein-

lichen Sticheleien, mit �einergroß�preche-
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ri�chenDrei�tigkeithat die Danziger Be-

völferung durch Leiden und Erfahrung ge-

einigt. Als der Ruf des Führers an �ie
erging, i�t�ie ihm gefolgt. Seit dem

Iahre 1933 hat die Freie Stadt, deren

Verfa��ungnoch demokrati�cherund libe-

raler war als die Verfa��ungvon Wei-

mar, eine national�oziali�ti�cheRegierung
und wird �eitdemaus�chließlihnah na-

tional�oziali�ti�henGrund�äßen verwal-

tet und geführt.
Schon bald zeigten �ih die Folgen
die�es gei�tigenAn�chlu��es.Die ein�t
weite Schichten umfa��endeArbeitslo�ig-
feit wurde be�eitigt; neue Bauten wur-

den ge�chaffen;das alte Stadtbild wurde

ver�chönert;Indu�trie und Handwerk be-

gannen unter Arbeitermangel zu leiden.

Nur der Handel konnte �i<unter der

polni�chenZollge�eßgebungnicht erholen ;

�einBereich wurde immer wieder von

der polni�hen Wirt�chaftspolitik zu-

gun�tenvon Gdingen eingeengt. Der

Hafen, die Lebensader des han�i�chen
Danzigs, blieb dem internationalen

Hafenaus\{huß unter�tellt. Die Grenzen
na< Pommerellen wurden immer fühl-
barer, be�onders�eitdemin den letzten
Monaten das dort an�ä��igeDeut�chtum
brutal verfolgt und unterdrückt wurde.

Aber der Wahn�inn der Grenzziehung
von Ver�ailles wird dur< �olcheMaß-
nahmen nur immer deutlicher und �{hließ-

lih auch jenen bewußt, die �elb�t,an ihr

�chuldiggewe�en�ind.Damit i�tdie Ge-

�chichteDanzigs und des Weich�ellandes
vor einer neuen Wende angelangt. Sie

�tehtunter dem Wort und dem Befehl
des Führers.



Otto Martin

We�tpreußen— Pommerellen — korridor

Grundfragen des

Das Gebiet des unteren Laufs der

Weich�elvom Weich�elkniebei Thorn im

Süden bis zur Weich�elmündungi�t. unter

den ver�chiedenartig�tenBezeichnungen
bekannt. Die hi�tori�heBezeichnung
„Preußen“ lebt, was durchaus fein Zu-
fall, �ondern�ehrbezeichnend i�t,in dem

Namen der Provinz We�tpreußen fort,
die im Jahre 1919 ohne Ab�timmungvom

Deut�chenReich losgetrennt wurde. Seit-
dem i�t die�es Gebiet als „polni�cher
Korridor“ in der ganzen Welt zum poli-
ti�chenBegriff geworden. Auch in die�em
Fall gilt das Sprichwort: nomen-omen.

Die Bezeichnung „Korridor“ hätte �ich
wohl keinesfalls �ounausrottbar in der

politi�chen Vor�tellung8welteingeni�tet,
wenn �ie nicht das Provi�ori�cheder terri-
torialen Lö�ungvon Ver�ailles in �otref-
fender Wei�echarakteri�ierenwürde. Aus

die�em Um�tandund aus dem Un�icher-
heitSgefühl, das Polen �eitder Abtren-

nung in dem Be�itzedie�esGebietes emp-
findet, i�tdie außerordentlihgroße Emp-
findlichkeit zu erklären, mit der man �ich
polni�cher�eitsgegen die�eBezeichnungauf-
lehnt und �ie dur< die Bezeichnung
„Wojewod�<haft Pommerellen“
zu er�etzen�ucht.Man wird �i daran er-

innern, daß no< am 5. Mai die�es
Jahres der polni�cheAußenmini�termit
faum verhohlenem Ärger die Bezeichnung
„Korridor“ als unanivendbar zurüdwies,
was allerdings in der �ehrkon�equenten
politi�hen Terminologie be�onders der

angel�äch�i�chenLänder keinen be�onderen
Eindru>k zu machen �cheint.

Die drei erwähnten Bezeichnungen,
We�tpreußen, Korridor, Pommerellen,
für das gleiche Gebiet beinhalten tat�äch-
lih den Ge�amtumfangdie�esent�cheiden-
den europäi�chenProblems. We �tpreu -

ßen — das i�tdie ent�cheidendeFrage
des natürlichen Zu�ammenhangsder deut-

Korridorproblems

�chenReichsgebiete, der durch die LoSs-

lö�ungdeut�hen Volksbodens im Jahre
1919 �innlos zer�törtwurde; Pomme -

rellen — das i�tdie polni�chePräten-
tion, in die�em Gebiet „altpolni�chen
Boden“ zurü>gewonnen und einen inte-

grierenden Be�tandteil dem neuen polni-
�chenStaat eingefügt zu haben. In dem

Wort liegt zugleich das bisher ungelö�te
Problem be�chlo��en,die mangelnde Zu-

gehörigkeit der ehemaligen Provinz
We�tpreußen zu Polen zu überwinden.

In dem Wort „Korridor“ {hließli<
liegt die�er ganze große Fragenkomplex
be�chlo��en,der die Welt �eit1920, man

fann fa�t �agen, alljährli<h mehrere
Wochen lang in hoher und höch�ter

Spannung gehalten hat; es bezeichnet
das Problem eines im Jahre 1919 ge-

�chaffenenterritorialen Zu�tandes, der an

�ih unhaltbar i� und na< Worten des

franzö�i�chenMar�challs Foch die Wurzel
des näch�tenKrieges bilden mü��e.

I. Der Korridor als Faktor in der

polni�chenAußenpolitik.

Das Korridor-Problem, das �eit1920

einen der größten Un�icherheitsfaktoren
in der europäi�chenPolitik dar�telltund

in eng�temZu�ammenhangmit der eben-

falls ungelö�tenDanziger Frage �teht,

�pieltin der polni�chenAußenpolitik eine

hervorragende oder �ogar die wichtig�te
Rolle. Der Ver�uchPolens, die Exi�tenz
eines „Korridor-Problems“ aus begreif-
lichen Gründen überhaupt in Abrede zu-

�tellen,wird durch die Tat�acheeindeutig
widerlegt, daß die�es Problem nicht nur

unleugbar für Deut�chlandbe�teht,�on-
dern daß auch alle Bemühungen der pol-
ni�chenAußenpolitik darauf gerichtet �ind,
durch Bündni��eund Vereinbarungen mit

anderen Mächten den Schug der von
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Deut�chlandnicht garantierten polni�chen
We�tgrenzen zu erreichen, daß ferner auch
die polni�he Innenpolitik mit gleicher
Kon�equenzdas�elbe Ziel der Sicherung
die�esproblemati�chenTerritorialbe�ißzes
von innen her verfolgt, wobei die Ent-

deut�hung und die Stärkung des polni-
�chen Elementes die�er Provinz als

Hauptwaffe dienen muß. Po�en und

Ober�chle�ien�ind in die�eSicherungs-
maßnahmen zwar auch einbezogen, er-

�cheinennah der Meinung der polni�chen
Öffentlichkeit aber nicht in der gleichen
Wei�e gefährdet wie Pommerellen und

der angrenzende Netegau.
Für Polen i�t die „Wojewod�chaft
Pommerellen“ nicht nur ein außenpoliti-

hes, �onderninfolge der hier vorliegen-
den be�onderenVerhältni��eund des Be-

völkerungsaufbaues in dem gleichem Um-

fange auch ein innerpoliti�hes Problem,
das �eitjeher mit größter Aufmerk�amkeit
und Empfindlichkeit behandelt worden i�t.

Außen- und Innenpolitik arbeiten in die-

�er Frage eng zu�ammen, wobei der

Außenpolitik die Aufgabe zufällt, die in-

ternationalen Voraus�eßungen für eine

hemmungslo�eAuswirkung der innerpoli-
ti�henMaßnahmen zu �chaffen.

Polens Außenpolitik wird, wie kaum

bei einem anderen Staat, durch �eineun-

gün�tigegeographi�cheLage be�timmt,die

ihm in der Vergangenheit bei den frühe-
ren Teilungen bereits einmal zum Ver-

hängnis geworden i�t.Der polni�cheStaat

liegt wie ein Keil zwi�chenden beiden

großen Ländern Deut�chlandund Ruß-
land. In den er�tenanderthalb Jahrzehn-
ten �eines Be�tehens hat Polen jede
engere Zu�ammenarbeitmit einem die�er
großen Nachbar�taatenpeinlich vermieden.

Es war das gefügig�teWerkzeug in den

Händen Frankreichs und hat de��enPoli-
tik auf internationalem Boden jederzeit
rüchaltlos mitgemacht, ganz be�onders
dann, wenn eine Spitze gegen Deut�chland
zu erkennen war. In den Jahren bis

1933 fiel die lezte Ent�cheidungüber die

polni�cheAußenpolitik immer in Paris.
Es war eine Selb�tver�tändlichkeit,daß
die polni�chenAußenmini�ter auf ihren
Rei�ennah und von Genf regelmäßig in

Paris Station machten und hier
|

die

Richtlinien für ein gemein�amesVor-

gehen beider Länder fe�tlegten,das nicht
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immer im Intere��ePolens lag. An-

derthalb Jahrzehnte wurde die polni�che
Außenpolitik aus\{hließli<von der Furcht
vor Deut�chlandbe�timmt,von der Furcht,
daß Deut�chlandbei gün�tigerGelegenheit
die Revi�ion der polni�chenWe�tgrenzen
anmelden und �einenniemals aufgegebe-
nen Forderungen durch friedliche oder ge-

walt�ameMittel durchzu�eßenver�uchen
könnte.

Bis 1933 war das vollkommen ent-

waffnete und vom Parteienkampf durch-
tobte Deut�chlandmachtpoliti�chohne Ein-

fluß. Auch von �owjetru��i�herSeite

drohte Polen �eitdem polni�chenSieg
über Rußland im Jahre 1920 keine be�on-
dere Gefahr, da das Chaos in dem �owjet-
ru��i�chenReich zwar eine ver�te>teWühl=-
arbeit, niht aber eine zweite bewaffnete
Auseinander�eßungmit Polen zugela��en
hätte. Polen wäre al�o,mehr als dies

in Zukunft der Fall �einkann, in dem

er�tenJahrzehnt �einesBe�tehens in der

Lage gewe�en,ohne Gefährden �einer
Grenzen eine �elb�t�tändigereund von

Paris freiere Politik zu führen. Wenn

es �i<hbedingungslos in das franzö�i�che
Fahrwa��erbegab, �owar dies ein Ein-

ge�tändnis�einerinneren Schwäche, die

�ihaus der mangelnden Kon�olidierung
im Innern ergab.

Die Rückver�icherungbei dem damals

übermächtigen Frankreich enthob. Polen
der Sorge, ein gutes Einvernehmen auch
mit �einenkleineren Nachbarländernher-
beizuführen,wodurch es �ihdie Chancen
für eine führende Rolle in O�teuropaver-

�cherzteund bis heute den damals er-

richteten Wall des Mißtrauens nicht
durchbrechen konnte. Bei Litauen war die

Be�eßzung des  Wilna-Gebiets durch
Polen die Ur�acheeiner ununterbrochenen
Kri�ezdie Beziehungen zu Prag erfuhren
dur<h Grenz�treitigkeiten und durch die

Unterdrü>ungder polni�chenMinderheit
in der T�checho�lowakeieine �tändige
Trübung. Selb�tmit Lettland nahmen die

Konflikte kein Ende. Einzig mit Rumä-

nien, das eben�owie Polen �eineGrenzen
weit in das ehemalige ru��i�cheReich vor-

ge�chobenhatte, kam es zum Ab�chluß
eines Defen�ivbündni��es,def�enGegen-
�tanddie Sicherung der beider�eitigenO�t-
grenzen war.
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Di�epreuß ens BUgan ga FUr Werfel:
An der Weich�elgrenze

Gegenüber der in der polni�chenPre��e
und in zahllo�enVer�ammlungen�y�te-
mati�h ge�hürten Feind�chaft gegen
Deut�chlandtraten die Gegen�ätzezu den
anderen Nachbar�taatenallerdings mehr
in den Hintergrund. Deut�chlandwurde
in der polni�chenÖffentlichkeitals der

Feind Polens hinge�tellt,weil es die Ab-

tretung der früheren deut�chenGebiete,
vor allem Pommerellens, nicht anerkannt
hatte und das traurige Schicf�alder deut-

�chenMinderheit in die�enGebieten mit

leiden�chaftliherAnteilnahme verfolgte.
In der Ab�icht,Polens Ba�is bei einer
als unvermeidli< ange�ehenenAusein-

ander�eßzungmit Deut�chlandzu verbrei-

tern, gingen und gehen weite Krei�e in

Polen �ogar�oweit, die Einbeziehung
Danzigs und O�tpreußensin den polni-
hen Machtbereich zu fordern. Oft hatte
es damals den An�chein,als ob Polen, ge-
�tüßtauf das Bündnis mit Frankreich,
die SchwächeDeut�chlandsausnußzen und

die�ePläne in die Wirklichkeit um�etzen
wollte. Die deut�ch-polni�heSpannung
war 14 Jahre hindurch eine geradezu un-

bei Küvrgzebrä>

abänderliche Gegebenheit, auf der die

politi�chenKon�tellationenin Europa auf-
gebaut werden konnten.

Als daher im Jahre 1933 neue Wege
be�chrittenwurden,

-

die am 26. Januar
1934 zum Ab�chlußeines deut�ch-polni�chen

Freund�chaftsvertrages führten, mußte
die�eEnt�pannungim O�tenEuropas wie

eine unerhörte Sen�ation wirken. Denn

�ieänderte mit einem Schlage die Vor-

ausfeßzungen für das bis dahin be�tehende
europäi�cheGleichgewicht, das in der ein-

�eitigen Vorherr�chaft Frankreihs und

der Niederhaltung Deut�chlands�einen
Ausdru> gefunden hatte. Wie war es zu

die�er überra�chendenpoliti�chenUm�tel-

lung Polens, die eine glatte Abkehr von

Frankreih bedeutete, gekommen? Es

waren hierfür �elb�tver�tändlichkeinerlei

GefühlSmomente, �ondernallein das nüch-
terne Inrechnung�tellender neuen Lage
in Europa maßgebend, durch die Polen
in eine gefährliche Zwangslage gekommen
war. Polen hätte das Nichtangriffsabkom-
men mit Deut�chlandzweifellos nicht ab-

ge�chlo��en,wenn es �ihvon ihm nicht er-
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hebliche Vorteile ver�prochenhätte. Es

war für Polen in�ofern von größtem

Wert, als es eine zehnjährige Atempau�e
an �einerWe�tgrenze und außerdem die

Möglichkeit zu einem �elb�tändigeren

außenpoliti�chenKurs erhielt. Damit

warenzumer�tenMaledieWVor-
aus�ezßzungen für eine polni�che

Großmachtpolitik gegeben. Troß

die�er Vorteile und der unvermeidlichen
Zwangläufigkeit, die Polen den Weg zur

Ver�tändigungmit Deut�chlandgewie�en
hatten, fand das Abkommen in Polen eine

mehr als fühle Aufnahme. Der größte
Teil der polni�chenÖffentlichkeit �tellte
�eineAngriffe gegen Deut�chlandund die

deut�cheMinderheit in Pommerellen
nicht einen Tag ein, und �elb�tder größte
Teil der Regierungspre��e�{loß �ich
die�erunfreundlichen Haltung �honnach
kurzer Zeit wieder an. Das Tempo der

Entdeut�chungspolitik wurde nur nah
außen hin für eine kurze Zeit�panne ver-

lang�amt, um bald wieder das frühere
AuSsmaß zu erreichen.

Schon nach kurzer Zeit �eßtenVer�uche
zu einer franzö�i�ch-polni�chenAnnäherung
ein, bei denen Polen dank des mit

Deut�chlandabge�chlo��enenNichtangriffs-
paktes als gleichberechtigter Faktor neben

Frankreich auftreten und �eineForderun-
gen durch�eßenkonnte. Knapp zwei Jahre
nach dem Ab�chlußdes deut�ch-polni�chen
Abkommens waren die Verhandlungen #o
weit gediehen, daß der franzö�i�cheGene-

ral�tabschefeinen Be�uchin Polen und

der polni�he Mar�chall Rydz-Smigkly
einen Gegenbe�u<hin Frankreich machen
konnte. Die wiedererfolgte Annäherung
wurde von der Pre��ebeider Länder als

die Vertiefung des polni�ch-franzö�i�chen
Bündni��esgefeiert. Frankreich hatte als

Preis für die jeßt nur bedingte polni�che
Unter�tüßungneben der Erneuerung der

Garantie für die polni�chenWe�tgrenzen
eine größere Anleihe an Polen zu zahlen,
durch die der polni�cheStaat in die Lage
ver�eßtwerden �ollte,�einenRü�tungs-
�tanddem des benachbarten Deut�chland
anzupa��en.Von der Forderung, daß
Polen engere Bindungen mit Sowjetruß-
land eingehen�ollte, hatte Frankreich bei

der ausge�prochen antibol�chewi�ti�chen

‘Ein�tellung Polens Ab�tand nehmen
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Kleinen Entente

mü��en.Polen dagegen rückte wieder mehr
von Deut�chland ab, ohne allerdings die

Fäden ganz abreißen zu la��en.

Trotz der doppel�eitigenSicherung, des

Bündni��esmit Frankreich und des Nicht-
angriffspaftes mit Deut�chland,war eine

gewi��eI�olierung Polens unverkennbar,
die es, um nicht die einzig möglicheSchluß-
folgerung einer engeren Zu�ammenarbeit
mit Deut�chlandziehen zu mü��en,durch
zwei Aktionen in ver�chiedenerRichtung
zu durchbrechen �uchte.Die eine war eine

Annäherungan England, um da-

durch eine engli�cheBürg�chaft für �eine
We�tgrenzen zu erhalten. Die�er Ver�uch
blieb �olangeerfolglos, wie England das

Schwergewicht �einer Politik in We�t-
europa und in den außereuropäi�chenGe-

bieten �ah.Er�tim April 1939 ent�chloß
�ih“England, Polen in �einge�amteuro-
päi�chesSy�tem der Einkrei�ung einzu-
�chaltenund �ih�ozum er�tenMale �eit
1919 wieder in O�teuropazu binden. Die

öweite Aktion Polens zic:t? auf die Schaf-
fung eines unter polni�cher Führung
�tehenden o�teuropäi�chen Zwi-
\chenblo>s hin, dem die Staaten der

und die balti�chen
Staaten angehören �ollten.Aber auch die�e
Lö�ungwar zum Scheitern verurteilt, und

zwar durch den polni�ch-t�chechi�chenGegen-
�aßim Süden und die polni�ch-litaui�che
Feind�chaftim Norden. Es blieb nur das

polni�ch-rumäni�cheBündnis übrig, das

aber nicht einmal für die Sicherung der

O�tgrenzeausreichend er�chien.

Nach der Wiederer�tarkung Deut�ch-
lands wäre für Polen, das infolge �einer
innèren Schwäche und der Tat�ache,daß
ein Drittel �einerBewohner Minder-

heiten �ind,machtpoliti�ch�tarkeingeengt
i�t,nur eine klare Ent�cheidungfür einen

�einergroßen Nachbarn möglich gewe�en.
Polen hat die�eKon�equenznicht gezogen.
Ein Ausgleich mit Sowjetrußland wurde

wegen der damit verbundenen Gefahr der

Bol�chewi�ierungdes Landes abgelehnt,
und auch die �cheinbareBereinigung der

polni�ch-�owjeti�chenBeziehungen im No-

vember 1938 {huf da keine grund�ätzliche
Wandlung. Alle politi�chenGegebenheiten
wie�enPolen auf den Weg einer engeren

Zu�ammenarbeit mit Deut�chland hin.
Die�er Weg eines ehrlichen Ausgleichs



Die Grenze bei Groß-Nebrau

Weich�eldeih bei Groß-Nebrau. Unmittelbar am Fuße des Deiches

VErl@u�t 0e Grenze

i�taber durch das bewußt genährte Miß-
trauen des polni�chenVolkes gegenüber
Deut�chlandund die Furcht vor einer nah
polni�cherAn�ichtunausbleiblichen Aus-

einander�eßungüber Pommerellen und die

jeßigen polni�chenWe�tgebietever�perrt.
Aus die�erantideut�henStimmung her-
aus begrüßt Polen jede gewe�ene,gegen-
wärtige und zukünftige internationale

Verwi>telung, dur die Deut�chlandin
der freien Entfaltung �einerpoliti�chen
Möglichkeiten behindert wird. Der Be�itz
des Korridors al�omacht Polen gerade-
zu zum Anhänger einer �tändigenSpan-
nung zwi�chenDeut�chlandund den We�t-
mächten, zum Verfechter einer �tändigen
Bedrohung des allgemeinen Friedens-
zu�tandes,da nur in einer �olchenAtmo-
�phäreder problemati�cheBe�itzdes Kor-
ridors ge�icherter�cheint.Dur nichts
wird deutlicher bewie�en,als durch die�e
geradezu axiomati�chenVoraus�ezungen
der polni�chenAußenpolitik,daß ein

Polen in �einer heutigen territorialen

Kon�truktion an �i< einen Unruhefaktor
in Europa dar�tellt,de��enkün�tlicheAuf-
rechterhaltung feinesfalls im Intere��e
des europäi�chenFriedens liegt.

II. We�tpreußenunter polni�cher

Herr�chaft.

Die polni�cheWojewod�chaft Pomme-
rellen, die eine Größe von 16407 gkm
hat und na< Polni�ch-Ober�chle�iendie

bisher flein�teder polni�chenWojewod-
�chaftenwar, i�tder an Polen gekommene
überwiegende Teil der Provinz We�t-
preußen. Bei Deut�chlandverblieben i�t
der Kreis Dt.-Krone, Teile der Krei�e

Flatow, König, Schlochau, Karthaus und

Neu�tadt, der größte Teil des Krei�es

Elbing, Marienburg, Marienwerder,
Stuhm und Ro�enberg.Polen hat ferner
fleine Teile des Krei�es Lauenburg und

Vütow, �owieden größten Teil des o�t-

preußi�chenKrei�es Neidenburg erhalten.
Zum Frei�taat Danzig �ind außer den

Krei�enDanzig und Danziger Niederung
Teile der Krei�e Neu�tadt, Karthaus,
Dir�chau, Elbing und Marienburg ge-
fommen.

Bei der inneren Einteilung Pomme-
rellens �indbis 1935 feine we�entlichen
Änderungen vorgenommen worden. Ledig-
lich der Kreis Mewe, der den abgetrete-
nen Teil des Krei�es Marienwerder bil-
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det, i�tliquidiert und dem Krei�e Dir-

�chaueinverleibt worden; ferner �inddie

beiden nördlichen Krei�e Neu�tadt und

Pugzig, um eine einheitliche Linie im

Kü�tengebiet zu gewährlei�ten,zu einem

Seekreis vereint worden, aus dem die

Stadt Gdingen mit den inzwi�cheneinge-
meindeten Vororten abgetrennt und zu
einem �elb�tändigenStadtkreis erhoben
worden i�t.

Eine grundlegende Änderung der �eit
1920 be�tehendenVerwaltungsgrenzen
Pommerellens i�}er�tdur< das Ge�etz
vom 11. März 1937 eingetreten, durch
das aus politi�chenErwägungen heraus
das Gebiet der Wojewod�chaft Pomme-
rellen erheblih vergrößert worden i�t.
Von dem Netzegau �inddie Krei�eBrom-

berg Stadt und Land, Hohen�alzaStadt
und Land, Schubin und Wir�iß mit

375 000 Bewohnern und einem Flächen-
inhalt von 4520 gkm, und von Kongreß-
polen die vier Krei�e Lipno, Nie�zawa,
Rypin und Wtoctawek mit 458 000 Ein-

wohnern und 5352 gkm Pommerellen zu-

ge�chlagenworden. Kennzeichnend für die

politi�cheTendenz der am 1. April 1938

in Kraft tretenden Grenzänderung i�t,
daß der ma�uri�cheKreis Soldau von

Pomnmerellen abgetrennt und der Woje-
wod�chaftWar�chauzugeteilt worden i�t.
Das’ neue Großpommerellen hat einen

Umfang von 25 437 gkm und rund zwei
Millionen Einwohner.

Aus den gleichen Gründen �indauh
der Wojewod�chaft Po�en vier kongreß-
polni�cheKrei�e zugeteilt worden: Ka-

n; Rolo Ronin Und Ure Mit

625 000 Einwohnern und einem Umfang
von 6317 gkm, �odaß die�eWojewod-
�chaftnach der Abtretung der �ehsKrei�e
des Netegaues an Pommerellen eine

Größe von 28361 gegenüber bisher
26 564 kqm erhält. Jhre Einwohnerzahl
erhöht �i< von 2150000 auf rund

2,5 Millionen.

Die politi�cheTendenz die�erGrenz-
änderungen liegt auf der Hand, wenn

berüc�ihtigt wird, daß damit die alten

Teilgebietsgrenzen verwi�ht und vor

allem Pommerellen zu einer �elb�tändi-

geren Verwaltungseinheit mit we�entlich

�tärkerempolni�chem Ein�chlag um-

ge�taltetwerden �ollte.Eine Einheit �tel-
len die neuge�chaffenenVerwaltungs-
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bezirke, weder in fultureller no in wirt-

�chaftlicher,hi�tori�cheroder ethnographi-
�her Hin�ichtdaz �ie�indvielmehr ein

unter dem Ge�ichtswinkel politi�cher
Zweckmäßigkeitge�chaffeneswillkür-
lihes Gebilde ohne inneren

Zu�ammenhalt. Auf der Landkarte

i�tdie Grenze des früher zu Deut�chland
gehörenden Teilgebiets damit zwar aus-

gelö�cht,der kulturelle und wirt�chaftliche
Unter�chied, der kra��erkaum gedacht
werden kann, wird �iein Zukunft aber

nur no< um �o �tärker hervortreten
la��en.

Von be�onderemIntere��e�ind die

Bevölkerungsverhältni��e in

Pommerellen, denn hier wohnen
niht nur Deut�cheund Polen, �ondern
noch zwei weitere Volks�tämmemit aus-

ge�procheneigner Prägung: die Ka-

�hubenund die Ma�uren, die von den

Polen gern, aber ohne jede Berechtigung
dem Polentum zugerechnet werden.

Im Jahre 1910 wohnten innerhalb der
|

Grenzen des heutigen Pommerellen bei

einer Ge�amtbevölkerungvon 965 000

Per�onen421 000 Deut�che,424 000 Po-
len, 110 000 Ka�chubenund 9000 Ma�u-
ren. Die Zahl der Deut�chen war

al�oetwa eben�ogroß wie die der Polen.
Bei einer Volksab�timmung hätten �ich

zweifellos aber auh viele Polen für

Deut�chland ausge�prochen.Der Über-

gang Pomnmerellens in die pólni�che

Staatsoberhoheit führte zu einer Ent-

deut�hung des Gebietes, die in ihren
Auswirkungen geradezu mit einer Völ-

ferwanderung verglichen werden fann, die
in der Ge�chichtenur wenige Bei�piele
hat. Schon nah dem Ab�chlußdes Waf-
fen�till�tandesim Jahre 1918 �ette eine

allmählicheFlucht der deut�chenBevölke-

rung ein, die na<h der Übergabe des

Landes im Jahre 1920 ihren Höhepunkt
erreichte. Nach der polni�chenVolkszäh-

lung vom Jahre 1921 wohnten in Pom-
merellen no< 176 000 Deut�che.Der Ver-

lu�tan deut�henMen�chenbetrug al�o
bereits na<h anderthalb Jahren polni-
�cherHerr�chaft58 %/0. Nach einer im

Jahre 1926 erfolgten privaten deut�chen
Zählung war die Zahl der Deut�chen
weiter auf 117 000 ge�unken.Die pol-
ni�cheVolkszählung 1931 wei�t 105 000

Deut�cheaus, eine Zahl, die zweifellos
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um einige Tau�end zu niedrig liegt.
Denn eine zweite private deut�cheZäh-
lung vom Jahre 1936 hat no< 107 000

Deut�che ergeben, obwohl hierbei natur-

gemäß nicht alle Deut�chenre�tloserfaßt
werden fonnten. Für das Jahr 1937 kann
man no< rund 108000 Deut�che in

Pomnmerellen annehmen. Von 1910
bis 1937 hat das Deut�chtum
Pommer Sal�o rund
313 000 Per�onen oder mehr
als 76% �eines ur�prünglichen
Be�tandes verloren. In Wirklich-
keit i�tder Verlu�tnoh erheblih größer
gewe�en, da der Geburtenüber�hußin
die�erZahl nicht zum Ausdru> kommt.

Über die Ka�chuben und Ma�u-
ren liegen einwandfreie Zahlen - nicht
vor, da �iebei den polni�chenVolkszäh-
lungen �tetsden Polen zugerechnet wer-

den. Wenn die�e beiden Volks\tämme den

Poloni�ierungsmaßnahmenauch be�on-
ders �tarkausge�eßtgewe�en�ind,�okann
die Zahl der Ka�chubenaber immerhin
auf minde�tens125 000 und die der Ma-

�uren infolge einer größeren Auswande-

rung auf etwa 6000 ge�häßtwerden.

ELLEN

im Friedensvertrage

UAE EI EVU gq. an DET

VO DET IaN ECS ZU Polen tam

Die größte Änderung hat .die Struktur

der polni�chenBevölkerung in Pomme-
rellen erfahren. In der polni�chenVolks-=

zählung vom Jahre 1931 werden 969 000

Polen ausgewie�en.Wenn man für dies

Jahr 120 000 Ka�chuben,6000 Ma�uren
und ferner 3000 Per�onen abrechnet, die

dem Deut�chtum zuzuzählen �ind, �o
fommt man auf die tat�ächlicheZahl von

839 000 Polen. Bis 1937 i\ das Polen-
tum infolge des Bevölkerungszuwach�es
und der Einwanderung aus anderen pol-
ni�chenGebieten auf etwa 900 000 ge-

�tiegen.Der polni�che Bevölke-

LUN g San etl n. Pommerel len

i�tal�ovon449% im Jahre 1910

auf fa�t 80% im Jahre 1937 an-

gewahlen Sétit 1919 hat: die

ZahlderPolenumrund476000
zugenommen und �ichal�o mehr
als verdoppelt.

Die�eüberaus �tarkeZunahmeder pol-
ni�chenBevölkerung um fa�teine halbe
Million, die den Charakter Pommerel-
lens grundlegend verändert hat, i�tnur

zu einem kleinen Teil auf den natürlichen

Bevölkerungszuwachs, zum größeren
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auf Die Etw anrderung aus

anderen Ländern und polni-
�chen Gebieten zurüd>zuführen.

Für die Beurteilung der Verhältni��ein

Pommerellen i�tdie Kenntnis von der

Zu�ammen�etzungder polni�chenBevöl-

ferung von größter Wichtigkeit, da zwi-
�chenden in Pommerellen einheimi�chen
und den aus Kongreßpolen und Galizien
eingewanderten Polen infolge des grund-
ver�chiedenenErlebens, der anderen Er-

ziehung und Lebensauffa��ungeine tiefe
völki�che,kulturelle und wirt�chaftliche
Kluft be�teht,die zu geradezu unüber-

windlichen Gegen�äßen im polni�chen
Lager geführt haben.

Sofort nah dem Übergang Pomme-
rellens an Polen �eßte ein gewaltiger
Zu�trom von polni�chenEinwanderern

ein, der bemerkenswerter Wei�ein Pom-
merellen größer als in Po�en war und

dadurch �chondie Zielrichtung der polni-
�chenEntdeut�chungspolitikerkennen ließ.
Denn es i�tnachzuwei�en,daß die Polen
aus den anderen polni�chenGebieten

planmäßig na< Pommerellen gelenkt
worden �ind,um die unter den Deut�chen
herr�chendePanif�timmung auszunuten
und möglich�tviel deut�chenBe�itzin pol-
ni�cheHände zu bringen. Die Einwande-

rer famen aus Deut�chland,Frankreich
und Amerika, vorwiegend jedo< aus

Kongreßpolen und Galizien, um hier mit

�taatlicherUnter�tüßungdeut�cheBauern-
und An�iedlungsgrund�tückeaufzukaufen.
Wenn die größte Welle der Einwande-

rung auch in den er�tenzwei oder drei

Jahren zu verzeichnen war, �o dauerte

der Zu�tromaus Kongreßpolen und Ga-

lizien aber bis heute an. Die Mehrzahl
der durh Annullation, Liquidation, An-

wendung des Vor- und Wiederkauf-
rechtes enteigneten deut�chenGrund�tüce
fam in die Hände die�erEinwanderer.

Nebenher ging die Einwanderung in die

pommerelli�chenStädte. Wenn die�ein
den er�tenJahren auh nicht das Aus-

maß wiezdie Durch�eßzungdes flachen
Landes erreichte. Er�t�päterwurde auh
hier der Zu�trom von kongreßpolni�chen
Kaufleuten, Handwerkern, be�ondersaber

Ange�telltenund Arbeitern immer größer.

In der gleichen Linie lag auch die Be-

amtenpolitik des polni�chen Staates.

Planmäßig wurden Beamte aus Kon-
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greßpolen und Galizien nah Pommerel-
len und die einheimi�henBeamten nach
den anderen polni�chenGebieten ver�etzt.
Die�e Aktion wurde be�onders in den

Jahren 1926 bis 1935 �y�temati�chdurch-
geführt, �odaß �hließli<halle höheren
und die Mehrzahl der mittleren und

unteren Beamten�tellenmit aus anderen

GebietSsteilen �tammendenBeamten be-

�eßtwaren. Bemerkenswert i�tauch hier,
daß Pommerellen von die�erMaßnahme
erheblich �tärkerals Po�enbetroffen wor-

den i�t.Bei der �eit1927 in immer grö-
ßerem Umfang zur Anwendung gekomme-
nen Agrarreform wurden die neuge�chaf-
fenen Siedler�tellenbis auf einen kleinen

Bruchteil nur an Polen aus innerpol-
ni�chenGebieten vergeben. Eine be�on-
ders �tarkeWelle von landfremden Ein-
wanderern hat außerdem Gdingen in den

leßten Jahren aufgenommen.
Die polni�cheÖffentlichkeit hat natur-

gemäß kein Intere��edaran, genaue

Unter�uhungen über die Struktur des

jeßt in Pommerellen wohnenden Polen-
tums anzu�tellen.Sie �uchtim Gegenteil
aus begreiflichen Gründen den Aufbau
des Polentums als einheitlih hinzu-
�tellen.Ein einigermaßen genaues Bild
fann man daher nur erhalten, wenn man

die Entwi>lung rekon�truiert. 1910

haben 424 000 Polen in Pommerellen ge-

wohnt. Zu ihrem Kulturkreis kann man

die aus Deut�chland, Frankreih und

Amerika gekommenen Polen zurechnen,
deren Zahl auf etwa 40—50 000 zu ver-

an�chlageni�t.Ferner mü��endem ein-

heimi�chenPolentum noch die poloni�ier-
ten Ka�chuben,Ma�uren und Deut�che
zugerechnet werden, die etwa 30—40 000

betragen dürften. Der Geburtenüber�chuß
die�erdrei Kategorien, der einheimi�chen,
eingewanderten und poloni�iertenPolen,
beträgt etwa 165—170 000. Die als ein-

heimi�chesPolentum zu re<hnende Bevöl-
ferung würde demnach insge�amt 659 000

bis 684 000 betragen. Von Pommerellen
dürften nah anderen polni�chenProvin-
zen etwa 30—40 000 Polen verzogen �ein.

Man geht niht �ehrfehl, wenn man

die Zahl der einheimi�chenPolen mit

620—650 000 und die der aus Kongreß-
polen und Galizien eingewanderten mit

250—280 000 beziffert. Die als land -

fremd zu bezeichnende und
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ge�amten polni�chen Bevölke-
rung der heutigen Wojewod�chaftPom-
merellens.

Der Anteil des Ge�amtpolentumsan

der Bevölkerung Pommerellens macht,
wie bereits erwähnt, rund 80 9/6, der der

Deut�chen,Ka�chubenund Ma�uren zu-

�ammen209%aus. Wenn man die pol-
ni�cheVolkszählung vom 9. Dezember
1931 zugrundelegt, die in vieler Hin�icht
allerdings ungenau i�t,da die Zahl der

Deut�chenzu niedrig und die der Ka�chu-
ben und Ma�urenüberhaupt nicht ange-
geben i�t,�oergibt �ichdo< immerhin
nach�tehendeintere��anteVerteilung der

Vevölkerung auf die einzelnen pommerel-
li�chenGegenden: Es wohnten

1. in den fa�chubi�chenNordkrei�en
Gdingen, Seekreis, Karthaus, Berent:
16 000 Deut�che(6—7 9/6), 108 000 Polen
(45,2 9/0) und 115 000 Ka�chuben(48,1 9/0)z

2. in den mittelpommerelli�chenKrei�en

Dir�chau,Stargard, Schwetz: 21 000 Deut-

�che(9,3 9/6) und 205 000 Polen (90,7 9/o)z
3. in den we�tpommerelli�chenKrei�en

Konitz, Tuchel, Zempelburg: 23 000

Deut�che(15,6 9/0), 120 000 Polen (81 9/6)
und 5000 Ka�chuben(3,4 9/0);

4. in den �üdpommerelli�henKrei�en
Graudenz Stadt und Land, Thorn Stadt

und Land, Culm, Brie�en: 36 000 Deut-

�che(11,6 9/0) und 275 000 Polen (88,4 °/o)z
5. in den o�tpommerelli�chenKrei�en

Strasburg, Löbau, Soldau: 10 000 Deut-

�he (6,6 9/0), 136 000 Polen (89,5 9/o)
und 6000 Ma�uren (3,9 9/0).

Win (¿hen al�o vor der 1n-

FETEN LN DIUM 20.0) Vie

Polénin- den Novdkret�en;, die

von tn en als Die WIMIIG LCN
ange�ehen werden, eine Min-

derheit �ind. Durh das Anwach�en
der Einwohnerzahl Gdingens von 33 500

im Jahre 1931 auf 97 000 im Jahre
1939, ift allerdings gerade hier eine er-

hebliche Ver�chiebungeingetreten, da da-

mit der polni�che Bevölkerungsanteil

563, der ka�chubi�che38,6 und der deut�che
nur no< 5,1 %/ betragen würde. Das
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Deut�chtumi�tam �tärk�tenin We�t-und

Südpommerellen, am �hwäch�tenin Nord-

und O�tpommerellen.

In Po�en i�tdie Zahl der Deut�chen
von 679 000 im Jahre 1910 auf 328 000

im Jahre 1921 und bis 1937 weiter auf
210 000 ge�unken.Damit beträgt der Ver-

lu�t des Deut�chtums hier etwa 69 9/o.

Insge�amt hat die deut�cheMinderheit
in Pommerellen und Po�en 782 000 Per-
�onenoder 71 9/0 ihres Be�tandes ver-

loren.

Die große, Pommerellen innerhalb des

polni�chen Staatsverbandes zugedachte
Aufgabe als Faktor einer kommenden

Großmachtpolitik müßte vor allem eine

ge�chlo��eneund einheitliche Haltung der

polni�chen Bevölkerung zur Voraus-

�eßunghaben, wenn die politi�chenPläne
nicht ein Stoß ins Leere bleiben �ollen.
Die Be�eitigung der inneren Hemmun-
gen und Wider�tände, die in Pommerel-=
len größer als in jeder anderen polni-
chen Provinz �ind,�indfür die Verwirk-

lichung der weitge�te>tenpolni�chenZiele
jedoch ein Un�icherheitsfaktorer�tenRan-

ges, da ein Ein�atzder ge�amtenpolni-
�chenBevölkerung hierbei nur �ehrbe-

dingt in Rechnung ge�telltwerden kann.

Die Gegen�ätzeinnerhalb des polni�chen
Lagers ergeben �i<aus der uneinheit-
lichen Grundein�tellung des polni�chen
Volkes, aus �einemVolkscharakter, dem

ge�chichtlichenWerdegang und der un-

überwindlichen Kla��en-und Parteien-
zerri��enheit.

Die�eSchatten�eitenwerden in keiner

Wei�e durch das unbändige polni�che
Nationalgefühl ausgeglichen, das

zwar während einer anderthalb Jahr-
hunderte dauernden politi�chenUnfreiheit
lebendig geblieben, in Pommerellen
aVer bel Weitem Mt TO ILart
wieindemübrigen Polen aus-

geprägt i�t. Ein Vergleich läßt �ihnur

mit Ober�chle�ienziehen, wo die Bevöl-

ferungsverhältni��eähnlih wie in Pom-
merellen �ind.Schon lange vor dem We�lt-

kriege �ahen die damaligen polni�chen
Führer das in Pommerellen wohnende
Polentum als be�onders gefährdet an

und entfalteten daher hier eine lebhafte
Tätigkeit zur Wiedererwe>kung und Ver-=

tiefung des polni�chenNationalbewußt-
�eins.Es wurden auf ihre Veranla��ung
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Turnvereine, Ge�angvereine, landwirt-

�chaftlicheVereine, Volksbanken, Ein-

und Verkaufsgeno��en�chaftengegründet.
In den höheren Schulen �chlo��en�ichdie

polni�chenSchüler vielfah in Geheim-
zirkeln zu�ammenund entwi>elten eine

rege volkspoliti�he Tätigkeit. Durch
Kreditgewährung �uchteman gefährdeten
polni�chenBe�itzzu erhalten und deut-

�chenGrundbe�itzin polni�cheHände zu

bringen, mit dem Erfolg, daß troß der

viel be�chrieenenTätigkeit der Preußi-
�chenAn�iedlungskommi��ionder polni�che

Be�itz�tand�i< erhebli<h vergrößern
fonnte. In die gefährdeten pommerelli-
�chenGebiete wurden junge, fanati�chpol-
ni�cheinge�telltePolen als Leiter der

polni�chenGeno��en�chaftenoder wirt-

�chaftlichenUnternehmen ent�andt,ferner
auch junge polni�cheÄrzte und Rechts-
anwälte, die die politi�cheund kulturelle

Führung des örtlichen Polentums über-

nahmen. Eine be�ondereRolle �pieltedie

polni�cheGei�tlichkeit, die im Gegen-
�aßzu den deut�chkatholi�henPfarrern
ihre Nationalität immer über die Reli-

gion�tellte und der Hauptträger des pol-

ni�chenGedankens in Pommerellen war.

Als Bei�piel für die planmäßige pol-
ni�cheOffen�ivevor dem Weltkriege �ei
die Entwi>lung der polni�chenGe�ang-
vereine genannt, die zu deut�cherZeit ein

wirk�amesWerkzeug der polni�chenPro-
paganda waren. Ein in Danzig gegrün-
deter polni�cherGe�angverein „Lutnia“
entfaltete bald in ganz Nordpommerellen
eine rege Tätigkeit, indem er in den ein-

zelnen Städten und Dörfern kulturelle

polni�cheAbende und Theatervor�tellun-
gen, Volkstänze, Ge�angsdarbietungen
u�w. veran�taltete. Der eifrigen Mit-
arbeit der polni�chenGei�tlihen war es

zu verdanken, daß �ogarin ka�chubi�chen
Gegenden, wie Neu�tadt,Lu�in,Karthaus,
Sierakowiß, Sianowo, Gowidlino, Sul-

len�hin,Parchau im Krei�eKarthaus, die

Gründung neuer polni�cherGe�angver-
eine ermöglicht wurde. 1909 traten die

polni�chenGe�angvereine zum er�tenmal
zu einer gemein�amenTagung in Neu-

�tadtzu�ammen,auf der die Gründung
eines Verbandes der polni�chenGe�angs-
gruppen für Danzig und Nordpommerel-
len be�chlo��enwurde. Die eigentliche
Gründung erfolgte auf einer zweiten



Tagung in Sierakowiz am 18. April
1910. Bezeichnenderwei�ewurde ein

katholi�cherGei�tlicher,der Pfarrer Dy-
lew�kiaus Gowidlino, zum Vor�itzenden
des Verbandes gewählt. Die dritte Jah-
restagung fand 1911 in Chmielno, die

vierte 1912 in Berent und die lette vor

dem Weltkriege 1914 in Sierakowigz �tatt.
Zugleicher Zeit hatte �i<hau< in Süd-

pommerellen ein Zentrum der polni�chen
Ge�angsbewegunggebildet. Bei einer ge-

mein�amen Tagung in Graudenz am

22. Augu�t1912 �chlo��en�ihdie beiden

Verbände zu dem pommerelli�chenGe-

�angsverbandzu�ammen.Nach einer Ver-

öffentlichungdes „Spiewak“, des Organs
der vereinigten polni�chenGe�angvereine,
vom 1. Juni 1912 gab es damals in

We�tpreußen 27 polni�cheGe�angsgrup-
pen �owie53 polni�cheKirchenchöremit

zu�ammen2740 Mitgliedern. Eine ähn-
liche Entwi>lung zeigten auch die ande-

ren polni�chenVereine, die Volksver-

vereine, der Sokol, die Geno��en�chaften
und die polni�chenBanken. Es i�tTat-

�ache,daß das polni�cheVereinswe�en nie

wieder eine �olcheBlütezeit erlebt hat
wie zu deut�cherZeit, als die Polen
noch eine Minderheit waren!

Die ver�tärktepoliti�cheund kulturelle

polni�che Offen�ivekonnte jedo< nur

wenig daran ändern, daß die große
Ma��e des pommerelli�henPolentums
in pa��iverHaltung verharrte und von

den polni�chenBe�trebungennur �{hwer
oder gar nicht erfaßt werden konnte. Hin-
zu kam, daß �ihdur zahlreiche Mi�ch-
ehen von Polen und Deut�chenin vielen

Gebieten eine neue Bevölkerungs�chicht
gebildet hatte, die eindeutig weder zum

Deut�chtumno< zum Polentum zu rech-
nen war, die �owohldie deut�cheSprache
wie auch das in Pommerellen ge�prochene
Polni�chbeherr�chte.Durch eine ma��en-
hafte Abwanderung von polni�chenAr-
beitern nah dem we�tfäli�chenJIndu�trie-
gebiet wurde der Zerfall des Polentums
noch gefördert. Fa�t alle polni�chenFa-
milien in Pommerellen hatten auf die�e
Wei�e Verwandte in We�tdeut�chland,
die an ihrer nationalen polni�chenHal-
tung niht mehr �o�tarkfe�thieltenund
einen nicht zu unter�chäßendenEinfluß
auf ihre in Pommerellen verbliebenen
Verwändten ausübten.

Die�e zwi�chenden beiden Nationen

�tehendeBevölkerungs\chichthat �ihbis

heute hin gehalten. Sie i�t be�onders
zahlreih in Neu�tadt,Puzig, Dir�chau,
Schöne>, Konitz und weniger zahlreich
in Südpommerellen. Die die�erSchicht
angehörenden Men�chen bekennen �ich,
wenn ein anderer Ausweg, ein offenes
Bekenntnis zu vermeiden, nicht übrig-
bleibt, einmal zum Polentum und bei

einer anderen Gelegenheit zum Deut�ch-
tum. Aus�chlaggebend�indfa�timmer die

jeweilig von der einen oder anderen

Seite gebotenen materiellen Vorteile.

Die Kinder werden entweder in eine

deut�cheoder auch in eine polni�cheSchule
ge�chi>t.Es kommt vor, daß aus ein und

der�elbenFamilie ein Kind in die deut-

�he und ein anderes in die polni�che

Schule geht. Ein Mu�terbei�pielfür die�e
nationale Unent�chlo��enheitbietet das

Verhalten eines Bauern in der Nähe
von Konig, der von �einen�e<sKindern

abwech�elndeins in die deut�cheund eins

in die polni�cheSchule ge�chi>that, �o
daß drei �einerKinder eine deut�cheund

die drei anderen eine polni�cheErziehung
erhalten. Erwähnt �eiin die�emZu�am-
menhang noch, daß zahlreiche katholi�che
Lehrer in Pommerellen, die zu deut�cher
Zeit die be�tenDeut�chen

e

waren, 1920

mit fliegenden Fahnen in das polni�che
Lager übergingen. Als �i< ihre Er-

wartungen auf eine �chnelleBeförderung
nicht erfüllten und �ie�ichauch finanziell
�chlechterals in Deut�chlandge�tellt�ahen,
entded>ten �ienah einigen Jahren wieder

ihr deut�chesHerz, traten �chnelleinem

deut�chenVerein bei, um �ihein Alibi

für ihre deut�cheGe�innungzu ver�chaffen,
und “wanderten dann �chleunig�tnah
Deut�chlandaus.

Trotz- des Drutes, der von den polni-
�chenBehörden, und des Anreizes, der

von der deut�chenVolksgruppe auf die zu

die�er Zwi�chen�chihtgehörenden Men-

�chenausgeübt wird, eine flare Ent�chei-

dung zu treffen, ver�tehen�iees immer

wieder, einer �olchenaus dem Wege zu

gehen. Es i�tdaher in zahlreihen Fäl-
len vollkommen unmöglich, eine einwand-

freie Schlußfolgerung über ihre Nationa-

lität zu ziehen. Die�eMen�chen�indeben

weder Deut�che,noh Polen, �ondern

DT
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Deut�chtum�ind �iebelanglos und �tellen,
weil �iemitunter �chonbei einem ge-

ringen Anlaß für einige Zeit in das pol-
ni�cheLager übergehen, eher eine Be-

la�tung dar. Immerhin i�t die�e nicht
greifbare und zahlenmäßig nicht fe�tzu-
�tellendepommerelli�cheZwi�chen�chichtein

bemerkenswerter Faktor und eine inter-

e��anteIllu�tration zu der polni�chenBe-

hauptung von der unzweifelhaften ethno-

graphi�chenZugehörigkeit die�esGebietes.

Eine charakteri�ti�cheEigen�chaft,die die

pommerelli�chenPolen mit denen fa�t
aller anderen polni�chenProvinzen teilen,
i�t ein Minderwertigkeitsge-
fühl gegenüber dem Deut�chen
und Deut�chland. In dem Wilnaer

„„Stowo“, der einzigen polni�chenZeitung,
die �einerzeit aufrichtig und rüc>haltlos
für eine Ver�tändigung Polens mit

Deut�chland eintrat, �tellteder Haupt-
�chriftleiterMackiewicz fe�t,daß nur die

im hi�tori�chenTeil Litauens wohnenden
Polenein derartiges Gefühl nicht kennen.

Seinen Ur�prunghat dies Minderwertig-
keitsgefühl in der Tat�ache,daß die Polen
die Schwächen des polni�chenNational-

charafters eben�owie die gei�tige und

men�chlicheÜberlegenheit der Deut�chen
fennen und daher von einem �tändigen

Furchtgefühl nicht frei werden. Zu einem

Teil wenig�tensläßt �ichhieraus der oft
bei geringen Anlä��en�cheinbarunver-

mittelt hervorbrehende Haß gegen die

deut�cheMinderheit in Pommerellen und

gegen das Deut�cheReich erklären. Das

�eit anderthalb Jahrhunderten geführte
Leben als nationale Minderheit und das

Wi��enum die Überlegenheit der deut�chen
Kultur und des deut�chenCharakters hat
dazu geführt, daß die Deut�chen in

breitenSchichtenderpolni�chen
Bevölkerung Pommerellens
als die Herren ange�ehen wer-

den, denen gegenüber man als einzelner
Men�cheine offene Feind�chaftvermeidet,
die man aber hinter dem Rücken oder,
wenn man in Ma��enauftreten kann, mit

brutalen Mitteln bekämpft. Die�e aus

dem Minderwertigkeitsgefühl geborene
Haltung erklärt die zahlreichen Prote�te,
Kundgebungen und Aus�chreitungengegen

Deut�che,bei denen der �chrankenlosher-
vorbrechende Haß überra�cht.Derartigen
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Ausbrüchen pflegt mei�tens eine eben�o
�chnelleErnüchterung zu folgen, die �ogar
�oweit gehen fann, daß viele der größten
Hetzer und Schreier bei bekannten Deut-

�chenihre Un�chuldoder Nichtbeteiligung
an den Vorkommni��enzu bewei�en�uchen.

Durch Schule, Pre��eund Vereine wird.

vorläufig no< mit geringem Erfolg, der

Ver�uchgemacht, die Dinge umzukehren
und bei den Polen das Gefühl des

Herrentums gegenüber den Deut�chenzu

erwe>en. Die Hochachtung der Polen vor

den Lei�tungendes Deut�chenRéiches i�t

allerdings �ogrenzenlos, daß in die�er

Hin�ichtjede auf die Stärkung des pol-
ni�chenNationalbewußt�eins abzielende
polni�chePropaganda vergeblich bleiben

wird.

Nach denbisherigen in jeder Richtung
negativen Erfahrungen glaubt man in

Pommerellen nicht mehr wie vielleicht vor

20 Jahren daran, daß Polen auh nur

einen Bruchteil der planmäßigen deut�chen
Aufbauarbeit zu lei�tenim�tande�ei.Es

i�tunbe�treitbar,daß die Wiederer�tehung
des polni�chenStaates von den Pomme-
rellener Polen dur<hweg mit ehrlicher
Begei�terung begrüßt worden i�t, teils

aus innerer Überzeugung, teils aus recht
materiellen Beweggründen. Die mate -

riali�ti�heEin�tellung muß über-

haupt als eine der hervor�techénd�ten
Charaftereigen�chaften des polni�chen
Volkes ange�ehenwerden. Eine Idee kann

den Polen mei�tens nur dann �hma>-
haft gemacht werden, wenn greifbare
Vorteile damit verbunden �ind.So eröff-
nete das Wiederer�tehenPolens �cheinbar
ungeahnte Per�pektiven: Unzählige Be-

amten�tellenund einträgliche Po�ten in

Indu�trie und Handel waren neu zu be-

�etzen,und es er�chienden Polen als durch-
aus �elb�tver�tändlih,daß der deut�che

Ge�amtbe�ißin Stadt und Land, die

äußere Er�cheinungsform des deut�chen
Herrentums, in kurzer Zeit in ihre Hände
übergehen müßte. Die Wege zu einfluß-

reichen Stellen und zu mühelo�emReich-
tum �chienendur< einen nie erhofften
Glüfsfall für jeden einzelnen Angehöri-
gen der bisherigen polni�chenMinder-

heit offenzu�tehen. Sofort nah der

Übernahme des Landes begann aber auh
der An�turmauf den deut�chenBe�ißund



auf die Beamtenpo�tenin Staats- und

Kommunaldien�t�owieauf die Stellen in

Wirt�chaftsbetrieben.Soweit deut�cheBe-

amte zurügeblieben waren, wurden fie
�olange in ihren Ämtern bela��en,bis

Polen �i< oberflächli<heingearbeitet
hatten. Au<h aus allen Privat-Unter-
nehmen, die in polni�he Hände kamen,
wurden deut�cheAnge�tellteund Arbeiter

rüd�ichtslosentla��enund Polen einge-
�tellt.Durch das ma��enhafteAngebot von

deut�chemBe�iß waren die Grund�tü>Ss-
prei�e�ehrgedrü>t, und wer kein Geld

be�aß,konnte, wenn er nur einige Be-

ziehungen hatte, enteigneten deut�chen
Be�itz�ogut wie ko�tenloserhalten. Alle

auf den polni�chenStaat ge�eßtenEr-

wartungen �chienendamit in Erfüllung
zu gehen, denn�ie ließen �i<hzunäch�tja
auf Ko�ten der Deut�chenbefriedigen.
War es da nicht ein außergewöhnliches
Glüc, ein Pole zu �ein?Ein goldenes
Zeitalter �chienfür alle Polen angebro-
chen zu �ein,und die �hrankenlo�eBegei-
�terungriß au< manch einen mit, der

durchaus nicht �ofe�tim Polentum ver-

wurzelt war und die geringen Kennt-

ni��e�einerjeßt neuen polni�chenMuktter-

�prache no< erhebli< vervollkommnen

mußte.

Die Ernüchterung trat aber �honrecht
bald ein. Als �ihnämlichzeigte, daß die

politi�cheund wirt�chaftlicheFührung des

jungen Staates in keiner Wei�emit der

zu deut�cherZeit gewohnten zu verglei-
chen war, als die Inflation der polni�chen
Mark größere Fort�chritteals die der

deut�chenmachte, obwohl Polen keine

Schuldenla�tübernommen hatte, als die

Lage auf wirt�chaftlihemund kulturellem
Gebiet immer �chle<hterwurde, als die

mei�tender neu einge�telltenpolni�chen
Beamten �ichnicht lange ihrer Po�tener-

freuen fonnten, �ondernwegen Unfähig-
keit, Be�techlichkeitund Unter�hlagungen
oder auch nur auf willkürlihe Anordnung
ihrer ebenfalls dur die Gün�tlingswirt-
�chaftins Amt gekommenen Vorge�etzten
auf �{hle<htereStellen ver�eßtoder ganz
abgebaut wurden. Und der deut�cheBe-

�i? Ja, ganz �o�chnell,wie man das er-

wartet hatte, ging das mit den Enteig-
nungen nicht, denn die Deut�chenwehrten
�ihrecht kräftig und zeigten �ich�elb�tals

rechtlo�eMinderheit noch in vieler Hin-

�ichtden Polen überlegen. Und plö li <
waren au<handerePolenda, aus

Kongreßpolen und Galizien,
Volk8sgeno��enzwar, an die man bei der

Verteilung der fetten Pfründen aber gar

nicht gedacht hatte, die man immer von

oben her betrachtet hatte und diejeßt
den Pommerellener Polen auf

Schritt und Tritt vorgezogen
Uro en.

In Pommerellen und au< in Po�en

hatte man geglaubt, daß das auf einer

�ehrhohen Kultur�tufe �tehendefrühere
preußi�cheTeilgebiet in dem neuen Polen
die Führung haben werde, mußte in die�er

Hin�ichtaber �honnach wenigen Monaten

eine bittere Enttäu�chung erleben. Schon
in der er�tenZeit kamen außer zahlreichen
Bauern auh Beamte aus Galizien und

Kongreßpolen na<h Pommerellen und

fühlten fich hier als die Kulturträger und

Herren, obwohl �ie,wie man in Pomme-
rellen mit Erbitterung fe�t�tellte,kulturell

weit unter dem pommerelli�henDurch-
�chnitt�tanden.Die�eEindringlinge aus

der „warmen Gegend“ kamen mei�tmit

�ehrärmlichenMöbeln an — mit einer

„Zigarrenki�te“—, hatten nach kurzer Zeit
aber �chonprachtvolle Einrichtungen und

wußten mit den we�teuropäi�chenEinrich-
tungen wie Wa��erleitung,Kanali�ation,
Gas u�w. nichts anzufangen. Bei dem Er-

werb von Grundbe�itzwaren die aus an-

deren polni�chenGebieten kommenden

Einwanderer no< in�ofern im Vorteil,
als in der er�tenZeit ein doppeltes Wäh-
rungs�y�temherr�chteund für das ehe-
mals preußi�cheTeilgebiet ein erheblich
niedrigerer Zwangskurs fe�tge�eßtworden

war. Auf die�eWei�e wurde, da die

Grenzen jederzeit offen�tanden,ein bei-

�piello�erAusverkauf Pommerellens durch
die Bewohner der anderen polni�chenGe-

biete ermöglicht.
Von Jahr zu Jahr wurde es augen-

�cheinlicher,daß die Kongreßpolen eine

Vorzugs�tellungeinnahmen und die Pom-
merellener Polen nur Bürger zweiter
Kla��ewaren. Unter dem Vorwand der

Deut�chfreundlichkeitoder nationaler {ln-

zuverlä��igkeitwurden pommerelli�cheBe-

amte in immer größerer Zahl in das JIn-
nere Polens ver�etzt,eine Maßnahme, die
bei den dort herr�chendenZu�tändeneiner

Strafver�eßungetwa nach Sibirien gleich-
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kam. Viele Beamte zogen daher vor, ganz

aus dem Staatsdien�t auszu�cheiden,da �ie
ein für �iemen�chenunwürdigesDa�ein

nicht zu ertragen glaubten. Die aus Kon-
greßpolen und Galizien nach
Pommerellenver�eßtenBeam-
ten nahmen im Laufe der Zeit alle höhe-
ren und die Mehrzahl der mittleren und

unteren Beamten�tellen ein. Sie �tan -

den der einheimi�chen Bevöl-

ferung vollkommen fremd
gegenüber und wurde von die-

�er auh als Fremdkörper emp-
funden.“

Wie planmäßig die Durh�ezung Pom-
merellens mit Polen aus dem Innern er-

folgte, zeigte �ihauh bei der Vergebung
des zur Enteignung kommenden deut�chen
Be�itzes,da Pommereller hier nur dann

berüc�ichtigtwurden, wenn andere Be-

werber nicht vorhanden waren. Bei der

Neu�iedlung auf dem durch die Agrar-
reform enteigneten Boden wurden �ogar
aus�\<ließli< Galizier und Kongreß-
polen in das Land geholt und die Pom-
mereller ganz ausge�chaltet,obwohl da-

dur< ein kata�trophaler Rü>-

Grif Des IN: V9Miter Blüte

�tehenden Landes unvermeidlich
war. Der eigentliche Grund für die�e�on�t
unver�tändlichenMaßnahmen i�tin der

Tat�achezu �uchen,daß man die Pomme-
reller zwar als fulturell hoch�tehend,nicht
aber als national unbedingt zuverlä��ig
an�ieht.

Zahlreiche Er�cheinungender polni�chen
Innenpolitik waren dazu angetan, das

Vertrauen der aus einem Rechts�taat
fommenden Pommereller in eine den Er-

forderni��endes Landes und �einerBe-

wohner gerecht werdende Staatsführung
zu er�chüttern.Die unbedingte Autorität,
die die Beamten�chaft infolge ihrer
Pflichttreue und Unbe�techlichkeitzu deut-

�cherZeit be�aß,ging fa�t ganz ver-

loren. BüLotrat1SmUs Mit tel=-

mäßigkeit und Käuflichkeit wur-

den in der Beamten�chaft etwas

Alltägliches, �odaß man in Pommerellen
Vergleiche mit den Zu�tändenim früheren
Rußland zog und �ichdie durch zahllo�e
Bei�piele erhärtete Meinung zu eigen
machte, daß in Polen mit Geld alles zu

erreichen �ei. Der erbitterte Parteien-
kampf trug dazu bei, daß immer neue
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Miß�tände aufgede>t und die�e, wenn

möglich,no< vergrößert wurden, �odaß
in der Bevölkerung das Gefühl der inne-

ren Verbundenheit mit dem Staate und

�einemBeamtenapparat nicht aufkommen
fonnte.

Bei der vorherr�chendenmateriellen

Ein�tellung mußte der unaufhalt�ame

wirt�chaftlicheNiedergang des Landes die

Stimmung in Pommerellen naturgemäß
�tarkbeeinflu��en.Infolge der immer

mehr zurü>gehendenKaufkraft der Land-

wirt�chaft,der Beamten- und Arbeiter-

�chaft�ankder Lebens�tandard fa�tauf die

bedürfnislo�eStufe der O�tgebiete,�odaß
die zu deut�cherZeit in höch�terBlüte

�tehendepommerelli�cheIndu�trie fa�tganz

zum Erliegen kam. Die zahlreichen land-

wirt�chaftlihen Ma�chinenfabriken�ahen
�ihgezwungen, ihre Betriebe immer mehr
zu verkleinern oder ganz zu �chließen.
Noch \{limmer war es in der Holzin-
du�trie,die unter dem Rückgang der Holz-
ausfuhr nah Deut�chlandund der Bevor-

zugung der galizi�chen Sägewerke zu lei-

den hatte. Die Landwirt�chaft,der wich-
tig�teErwerbszweig in Pommerellen, er-

zielte nah wenigen gün�tigerenJahren
derart niedrige Prei�e, daß die Selb�t-

fo�tenniht mehr gede>t werden konnten

und die Ver�chuldungein rie�iges Aus-

maßerreichte. Auch in den Handels- und

Gewerbebetrieben gingen die Um�äßevon

Jahr zu Jahr zurü>; ein Unternehmen
nah dem anderen mußte �chließenoder

ging in den Konkurs. Der Hausbe�ißz
hatte be�ondersunter der immer mehr an-

wach�endenArbeitslo�igkeitzu leiden. Die

Erwerbslo�en brauchten keine Miete zu

zahlen, �odaß .die Hausbe�izer indirekt

einen erheblichen Teil der vollklommén un-

zulänglichen öffentlichen Für�orge zu tra-

gen hatten. Eine Be��erungder Lage trat

�elb�tdann nicht ein, als die Wirt�chafts-

fri�ein der ganzen übrigen Welt bereits

überwunden war. Für Pommerellen i�t

auh für die Zukunft kein we�entlicher

Auf�chwungzu erwarten, denn die Maß-

nahmen der Regierung laufen darauf hin-
aus, den Lebens�tandard der

We�tgebiete ganz auf den des

O�tenS-herabzudrüden.
Wenn�ih der Steuerdru> in der er�ten

Zeit bei den Polen kaum bemerkbar ge-

macht hatte, da in er�terLinie die Deut-
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�chenzur Zahlung herangezogen wurden,
�oänderte �i<hdas allmählich, als die

Zahlungsfähigkeitder Deut�chenfa�tganz

ausge�chöpftwar und der Geldbedarf des

Staates immer größer wurde. Eine wirk-

�ameWaffe in den Händen der Behör-
den, die vielfa<h gegen Mitglieder von

Oppo�itionsparteien angewandt wurde,
war die Arbeitsin�pektion,die ebenfalls
viel zur Untergrabung zahlreicher Exi�ten-
zen beitrug.

Mit am�tärk�tenwurden die Arbei -

ter von dem wirt�chaftlichenNiedergang
betroffen, die in Pommerellen etwa die

Hälfte der Ge�amtbevölkerungausmachen.
Die Arbeitslöhne�ankenvon Jahr zu Jahr,
�o daß ein Wochenlohn von 20,— Zt.
(= 10,—RM.) �elb�tbei gelernten Arbei-
tern als ein hohes Einkommen galt. Die

überwiegende Mehrzahl der Arbeiter

mußté �ih mit erheblih weniger be-

gnügen. Wochenlöhne von 6—10 Zloty
�ind durchaus keine AuSsnahme. Das

\{limm�tewar jedoch die 1928 ein�etzende
ArbeitSslo�igkeit, von der im Laufe
der folgenden Jahre etwa die Hälfte
aller im Erwerbsleben �tehendenArbeiter

betroffen wurde.

Eine�taatlicheArbeitslo�enunter�tüzung
wird nur für die Dauer von dreizehn
Wochen, und zwar in der Höhe von etwa

cinem Drittel des Lohnes, gezahlt, je-
doch nur an diejenigen Arbeiter, die min-

de�tens 26 Wochen ununterbrochen ge-
arbeitet haben. Nah Ablauf die�erZeit
�ind die Arbeitslo�en wieder auf �i
angewie�en, da eine Unter�tüßungdurch
die öffentlicheFür�orge,wenn eine �olche
in den einzelnen Orten überhaupt be�teht,
vollkommen unzulänglich i�. Im Winter

1936/37 i� zwar eine Winterhilfe nah
deut�chemMu�tereingerichtet worden, je-
doh können ihre Lei�tungenin keiner

Wei�e mit denen in Deut�chland ver-

glichen werden. Bei die�ertro�tlo�enLage
i�t es kein Wunder, daß Bettelei,
Dieb�tähle und Einbrüche er-

�chre>tendeAusmaße angenommen haben

und�ogut wie nichts vor Dieben �icher
i�t. Längs der Ei�enbahn bildeten �ich

ganze Banden, die be�onders die nach
Gdingen und Danzig fahrenden Kohlen-
züge �y�temati�<hplünderten, �odaß die

Ei�enbahn�i<hgezwungen �ah,einen be-

waffneten Ei�enbahn�chutzzu organi�ieren.

Auch in vielen Dörfern ging man ange-

�ichts der Machtlo�igkeit der Polizei
gegenüber der Dieb�tahls8epidemiezur

Selb�thilfeüber und richtete Einwohner-
wehren ein. Um die Felddieb�tähle zu

unterbinden, wurde. von Privatunterneh-
men mit �taatlicherUnter�tützungeine be-

waffnete Feldpolizei gebildet. Alle die�e

Schußmaßnahmen hatten jedo< nur ge-

ringe Erfolge, da die Arbeitslo�en einen

Aufenthalt im Gefängnis einem lang-
�amenVerhungern vorzogen, be�onders
da Dieb�tählenicht gerade �trengbe�traft
wurden.

Die genaue Zahl der Arbeitslo�en�teht

nicht fe�t,da in Polen als arbeitslos nur

diejenigen amtlich regi�triertwerden, die

nach einer Arbeitsdauer von minde�tens
26 Wochen dreizehn Wochen hindurch
eine Unter�tüßung erhalten, �ih al�o in

einer unvergleihli<h gün�tigerenLage be-

finden als die Arbeitslo�en, die über-

haupt nicht betreut werden. Das Thor-
ner Regierungsblatt „Dzieh Pomorza“
�ette in einer Artikel�erie über das Ar-

beitslo�enproblem in Pommerellen die

Zahl der Arbeitslo�en mit der der

Winterhilfsempfänger gleich, die 1937

50 000 und mit den Familienangehörigen
rund 200 000 betragen hatte. Die�eZahl
dürfte eher zu niedrig als zu hoch ge-

chäßt �ein,denn nicht alle Arbeitslo�en
wurden von der Winterhilfe betreut; �o

�indbe�onders zahlreiche Deut�che aus-

ge�chlo��engewe�en.Ferner wurden nicht
die vielen Kätner berück�ichtigt,die ge-

zwungen �ind,�ih irgendeine Arbeit zu

�uchen,und �hließli<hauch nicht die zahl-
lo�enBauern�öhne,die früher, da nur ein

Bauern�ohn das elterliche Grund�tüd
übernehmen fonnte, einen anderen Beruf
ergriffen, jeßt aber infolge der Ungun�t
der Verhältni��eauf den Wirt�chaften
der Eltern oder Ge�chwi�terbleiben mü�-
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lienangehörigen dürfte daher
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griffen �ein. Das bedeutet, daß
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wohner. dés Korridors 0hte
Arbeit und Brot i�t.Jn den Som-

mermonaten dürfte �ichdie�egewaltige
Zahl höch�tensum die Hälfte verringern,
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da die mei�tenArbeiter immer nur für

ein paar Tage oder Wochen Arbeit

finden.

In den früher auf�trebenden JIn-

du�triegebieten Pommerellens i� die

Anhäufung der Arbeitslo�en be�onders

groß. So �ind in Graudenz durch die

Stillegung der großen Gummifabrik und

der früher in deut�chemBe�itzbefindlichen
und im ganzen deut�chenO�tenbekannten

Ma�chinenfabriken allein Tau�ende von

Arbeitern brotlos geworden. Das Schi>-
�al Culm�ees i� eng mit der dortigen,
früher größten Zuckerfabrik Europas ver-

bunden. Die Größe des hier herr�chenden
Arbeitslo�enelends läßt �ichbereits dar-

aus er�ehen, daß die Fabrik 1936/37
insge�amt nur 31 Tage gearbeitet hat.
Czer�khat �chonzu deut�cherZeit fa�t
aus\hließli<h von �einer großen Holz-
indu�triegelebt, die jezt ganz �tillgelegt
i�t,�odaß auch die�eArbeiter�tadt voll-

fommen tot i�t.Eben�o�indau< in Dir-

�chau,Konitz, Brie�en, Schwetz, Stras-

burg u�w.fa�t alle Jndu�triebe-
triebe ge�chlo��en worden. Die

Elendsgebiete der Arbeitslo�igkeit er-

�tre>en�i<hin einem breiten Streifen
längs der deut�chenGrenze von Zempel-
burg und Konitz nach Stargard und Dir-

�chauzein zweiter Streifen umfaßt die

Krei�e Shweß und Culm, ein dritter

Thorn und Culm�ee.Am größten i�t
die Arbeitslo�igkeit jedoch in

Gdingen, wo allein ein Viertel aller

Arbeitslo�en Pommerellens zu�ammenge-
drängt i�t.

Zuder an �ih�hwerenLage der pol-
ni�chenArbeiter kommt noch hinzu, daß
die Kluft zwi�chenden polni�chenAr-

beitgebern und Arbeitnehmèrn erheblich
größer als in den mei�tenanderen Län-

dern i�t.Der polni�cheArbeiter, einer der

geduldig�ten und an�pruchlo�e�tender

Welt, wird oft geradezu als ein Men�ch
minderen Wertes ange�ehen.Aber �elb�t
wenn �eineLage unerträglih geworden
i�t,läßt er �ichleiht dur< Ver�prechun-
gen oder geringe Zuge�tändni��ezu wei-

terem geduldigen Ausharren bewegen.
Die Enge �einer nur auf die Befriedi-
gung der niederen In�tinkte gerichteten
Auffa��ungund die dumpfe Gleichgültig-
feit gegenüber allen höheren Intere��en
la��enihn wenig geeignet er�cheinen,ein
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ein�aßfähigesWerkzeug für die polni�chen
Ziele in Pommerellen zu werden.

Neben dem wirt�chaftlichenübt auh
der fulturelle Niedergang einen �tarken
Einfluß auf die Stimmung in Pomme-
rellen aus. Die Zahl der Vollanal-

phabeten liegt mit 4,39%/0zwar erheb-=
lih unter dem Durch�chnittdes Landes,
dagegen nimmt die Zahl der �ogenannten
rüdfälligenAnalphabeten, die die Kenntnis

des Le�ensund Schreibens nach einigen
Jahren verge��en,immer mehr zu. Viel

tragen hierzu die Schulverhältni��ebei.

Das von Deut�chlandübernommene Netz
von Schulgebäuden, die re�tlos den pol-
ni�chenSchulen zur Verfügung ge�tellt
worden �ind,reichte für die Ein�chulung
der Kinder in den er�tenJahren voll-

fommen aus. Inzwi�cheni�t aber die Zahl
der Schulkinder ganz beträchtlich ange-

wach�en,ohne daß auch ein einziges neues

Schulgebäude, nicht einmal in der Woje-
wod�chaftshaupt�tadtThorn, erbaut wor-

den i�t.Lediglih Gdingen und einige
Orte an der Seekü�temachen eine Aus-

nahme. Die Folge i�t, daß �ämtliche
Schulkla��enüberfüllt �indund es keine

Ausnahme i�},wenn in einem Kla��en-
raum 80 bis 100 Kinder zu�ammenge-
pfercht werden mü��en,der nur für 30 bis

40 Kinder vorge�ehenwar. Vielfach er-

folgt der Unterricht �ogar in zwei bis

drei Schichten. Bei die�enZu�tänden ift
es kein Wunder, daß Schulen Brukt�tätten
für die ver�chieden�tenKrankheiten“wer-

den und die Bildungs�tufe immer weiter

ab�inkt. Der Staat braucht alle nur

irgendwie verfügbaren Mittel für die

Aufrü�tung, für Gdingen und das neue

Indu�triezentrum Sandomir, �odaß für
den Bau neuer Schulen �ogut wie keine

Mittel zur Verfügung ge�telltwerden

fönnen. Für die Zukunft i�tno< mit einer

weiteren Ver�chlehterung zu rechnen,
denn die durch freiwillige Spenden wäh-
rend einer jährlih veran�taltetenSchul-
woche aufgebrachten geringen Mittel �ind
ange�ichtsder �tändigno< weiter wach-
�endenZahl der Schulkinder nur ein

Tropfen auf den heißen Stein.

Bereits jeßtkönneninPolen
Ino ae DeCS SC Ton3 0h

Schulräumen mehr als eine

Million Kinder Ub erhaUupt
keine Schule be�uchen. Das. Tra-



gi�chehierbei i�t,daß lediglich die Raum-

frage eine ordnungsmäßige Ein�chulung
der Kinder verhindert, denn von einem

Lehrermangel kann nicht ge�prochenwer-

den. Es �indim Gegenteil zuviel Lehr-
fräfte vorhanden. Tau�endevon Lehrern
mü��ennach erfolgter Ausbildung fa�tein

Jahrzehnt warten, ehe �ieeine An�tellung
im Schuldien�tfinden können. In der

Zwi�chenzeitleiden �iedie bitter�teNot,
wenn es ihnen nicht gelingt, eine Stel-

lung als einfacher Arbeiter zu finden.
Viele ho�pitierenjahrelang an einzelnen
Schulen als Applikanten ohne jede Ver-

gütung und erhalten mitunter gering-
fügige Spenden von ihren bereits im Amt

befindlichen, aber finanziell �ehr�chlecht
ge�telltenKollegen. Es kann nicht wunder-

nehmen, daß bei die�er Sachlage die
Moral in der Lehrer�chaftnicht gerade
vorbildlich i�t,daß Dieb�tähleund eine ge-

wi��e�ittliheVerkommenheit nicht zu den

Ausnahmen gehören und daß das An-

�ehendes Lehrer�tandes bei der Bevöl-

ferung nicht �ehrgroß i�t.
:

Nicht viel be��er�iehtes auch bei den

übrigen Gei�tesarbeiternaus. Dem Man-

gel an Volks�chulen�tehtein rie�igerAn-

drang zu den Gymna�ienund Clniver�i-
täten gegenüber. Bei der Über fü l-

lungaller gei�tigen Berufe und

der geringen Aufnahmefähigkeitder Wirt-

�chaftkann aber nur ein kleiner Bruchteil
der Gymna�ia�tenund Studenten ein

Unterkommen finden. Hunderte von

Rechtsanwälten und Ärzten haben ein �o

fümmerliches Einkommen, daß �iegerade-
zu als arbeitslos bezeichnet werden fön-

nen. Jahrelangmü��enJuri�tenals über-

zählige Hilfskräfte für ein Ta�chengeld
oder ohne jede Ent�chädigungbei den

Gerichten arbeiten, ehe �ieeine An�tel-
lung erhalten. Tau�endevon Akademikern

�indzufrieden, wenn �ieeine �{hle<htbe-

zahlte Schreiber�tellein einer Verwal-

tung erhalten, denn die mei�tenfönnen

überhaupt nicht unterkommen. In den

leßten Jahren i� �o ein akademi�ches
Proletariat ent�tanden,das mit den be-

�tehendenVerhältni��enunzufrieden i�t
und daher eine Gefahr werden fann.

Der kulturelle Niedergang
zeigt �ichim Korridor auf allen Gebieten
des Gei�tes-und Kun�tlebens. Sogar die

politi�chePre��ehat einen fata�trophalen

Rückgang ihrer Auflage zu verzeichnen
und fann �i<nur unter den größten

Schwierigkeiten behaupten. Der Buch-

handel i�t�ogut wie ganz tot. Neue

Bücher werden fa�t gar nicht gedru>t
oder höch�tensdie allerbillig�te,aus dem

Franzö�i�chenoder Engli�chenüber�etzte

Schundlektüre. Die Zahl der bereits zu

deut�cher Zeit be�tehendenpolni�chen

Volksbüchereien i�tzwar verhältnismäßig

groß, der Buchbe�tanddagegen dürftig

und veraltet und die Ausleihe unbedeu-

tend. Von den in Pommerellen be�tehen-
den Theatern hat �ihnur das in Thorn

halten können. Ga�t�pieledie�esTheaters
in den einzelnen pommerelli�chenStädten

*

�indmei�tens�ehr�chle<tbe�ucht.
Der

Rundfunk hat in den lehten Jahren in

den Städten eine etwas größere Ver-

breitung gefunden, auf dem flachen Lande

i�ter aber auh heute noh eine Selten-

heit.

Für die Beurteilung der Verhältni��e
im Korridor wie in Polen überhaupt i�t
das Fehlen von hervorragen-
den Köpfen von Bedeutung. Auch in

der ge�chichtlichenZeit hat das polni�che
Volk nur wenige bahnbrechende Männer

hervorgebra<ht und immer nur auf den

gei�tigen Lei�tungen anderer Völker,

mei�tens des deut�chen,aufgebaut. Das

neue Polen übernimmt ebenfalls zahl-
reiche Formen des �taatlichen,wirt�chaft-

lichen und öffentlichen Lebens mit Vor-

liebe von dem �on�t�obekämpften Deut�ch-

land, �odie Winterhilfe, den Arbeits-

dien�t,die Organi�ationder Jugend, zahl-

reihe Verwaltungs-, Steuer-, Devi�en-

und �on�tigeMaßnahmen. Wenn �ichin

Deut�chlandeine neue Einrichtung prak-

ti�chbewährt hat, wird �ie,wenn damit

niht größere Geldausgaben, wie etwa

bei den Autobahnen verbunden �ind,nah

einiger Zeit in etwas veränderter Form

auch in Polen eingeführt. Wie groß der

Mangel an gei�tig führenden Per�önlich-
keiten in Polen i�t,zeigt allein die Tat-

�ache,daß im Jahre 1937 an den polni-

�chenHoch�chulen50 Lehr�tühleunbe�eßt
waren und 46 Profe��orendas vorge-

�eheneHöch�taltervon 65 Jahren bereits

über�chrittenhatten. Es fehlten al�ofa�t
hundert Hoch�chulprofe��oren,ohne daß
ein Er�atzzur Verfügung �tand.
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Auch Pommerellen krankt daran, daß es

nicht genügend Fachleute und vor allem

keine Per�önlichkeitenmit ausge�proche-
nen Führerqualitäten hat, die in allen

Schichten der Bevölkerung anerkannt

werden. Selb�tdie gebildeten Krei�ekom-

men über einen gewi��enDurch�chnittund

eine Enge der Auffa��ungennicht heraus.
�m �ogrößer i�tdie Zahl derer, die �ich
aus Ehrgeiz oder eigennüßigen Gründen

eine führende Rolle anmaßen und immer

nur eine kleine Anhänger�chaftum �i
ver�ammelnkönnen. Die Bildung kleiner

Klüngel und Zirkel innerhalb der be-

�tehendenOrgani�ationen und Parteien
wird dadurch gefördert und eine produk-
‘tive Arbeit �ogut wie unmöglich gemacht.
Es i�tein typi�chpolni�cherCharakterzug,
daß in demokrati�cherGleichmacherei alle

über dem Durch�chnittliegenden Lei�tun-
gen nicht anerkannt und bagatelli�iert
werden. Aus die�erHaltung heraus wird

es er�tver�tändlich,daß die überragende
Führerper�önlichkeit Mar�chall Pil-
�ud�kisnur bei einem ver�chwindendge-

ringen Prozent�aß der Polen Anerken-

nung gefunden hat, und Pil�ud�kisGröße
liegt gerade darin, daß er �ih trotz der

ungeheuren Wider�tände im eigenen pol-
ni�chenLager hat durch�eßenund die Ent-

wi>lung ein bedeutendes Stück vorwärts-

treiben können. Es gibt keinen anderen

Polen, der die verhängnisvollen Fehler
�einerLandsleute �ogut erkannt und �o

�charfgegeißelt hat wie Mar�challPil-
�ud�ki.Für das eng�tirnige Denken der

mei�tenPolen i�tes bezeichnend, daß die

Größe Pil�ud�fisauh heute no< im Aus-

lande be��ergewürdigt wird als im pol-
ni�chenVolke �elb�t.

Die bereits erwähnte materielle Ein-

�tellungder Polen äußert �i<him Privat-
leben eben�owie im öffentlichen Leben.

Es i�tim Korridor eine bekannte Tat-

�ache,daß die zahllo�enBettler bei Polen
nur �eltenetwas erhalten und daher mit

Vorliebe Deut�cheauf�uchen.Eben�obe-

fannt i�tauch, daß die Deut�chenbei allen

öffentlichen polni�chenSammlungen �ehr

�tarkbeteiligt �indund daß diemei�ten

Sammlungen ein klägliches

Fiasko ohne die Zahlungender
Deut�chen erleiden würden. Die

unzähligen Straßen- und Haus�amm-

lungen für nationale und �ozialeZwed>e
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haben bei den Polen nur ein �ehrdürf-
tiges Ergebnis, �odaß die großen pol-
ni�chenOrgani�ationen, wie der Luft-
�hußverband,die See- und Kolonialliga
u�w., dazu übergegangen �ind, ihre
Sammlungen in eng�terZu�ammenarbeit
mit den Behörden und Arbeitsin�pektoren
durchzuführen, um einen gewi��enDruck

auf die Bevölkerung ausüben zu können.

Der Erfolg der er�tmalig im Winter

1936/37 eingeführten polni�chenWinter-

hilfe war geradezu nieder�chmetternd,
denn Pommerellen brachte nur rund einen

Ztoty pro Kopf der Bevölkerung auf und

�tanddamit no< über dem Ge�amtdurch-
�chnittdes Landes. Aber �elb�tdie�erge-

ringfügige Betrag wäre nicht eingegan-
gen, wenn den Beamten die Beiträge für
die Winterhilfe nicht zwangswei�e abge-
zogen worden wären und die Deut�chen
die auf �ieentfallenden Sätze nicht gezahlt
hätten. Ein gleiches Fiasfo war die Luft-
anleihe vom April/Mai 1939. Obwohl
dur<h Pre��e,Rundfunk und Mini�ter-
reden das polni�cheVolk unter �chärf�ten
politi�chenDru ge�etzt, ja in Panifk�tim-
mung getrieben wurde, kamen bei der

Anwendung ähnlicher Eintreibungsmittel
�tatt der veran�chlagtenMilliarde nur

384 Millionen Ztoty ein.

Die“ egoi�ti�cheEin�tellung der Polen
äußert �ichauch in der fehlenden Ein�aßz-
und Opferbereit�chaftbei allen �taatlichen
und �ozialen Erforderni��en.Der Pole
im Korridor betätigt �i<hmei�tensnur

dann öffentlich, wenn damit ein materiel-

ler Vorteil für ihn verbunden i�toder

er eine einflußreicheRolle �pielenkann. Er

bevorzugt für �eineöffentliche Betätigung
daher kleine Krei�e und Zirkel, da die�e
�einemper�önlichenEhrgeiz mehr Spiel-
raum gewähren. An der Spitze der vom

Staat als wichtig ange�ehenenOrgani-
�ationen und ihrer Ortsgruppen �tehen
daher nur �eltenPrivatper�onen,�ondern
fa�timmer Beamte, die die�eEhrenämter
nicht ablehnen können.

Eine weitere charakteri�ti�heEigen-
�chaftder Polen im Korridor i�t ihre un-

ausrottbare oppo�itionelleHaltung, die

zur Zeit der polni�chenUnfreiheit aus

dem völki�chenSelb�terhaltungStrieb her-
aus den Polen zur zweiten Natur ge-
worden i�tund nun auch den eigenen pol-
ni�chenBehörden gegenüber zum Aus-



dru> kommt, obwohl �i<die Voraus-

�eßungengrundlegend geändert haben.
Denn die damalige nationale Minderheit
i�t zu dem herr�chendenStaatsvolk ge-

worden, und die zu deut�cherZeit be-

�tehendege�chlo��eneEinheitsfront i�tin

unzählige, �ihheftig bekämpfende Par-
teien und Gruppen zerfallen.

Zueinem nicht unwe�entlichenTeile er-

geben
'

�ih die inneren Gegen�äße im

Polentum Pommerellens aus �einer
Ra���enzu�ammen�ezung.Die einheimi�chen
Polen gehören größtenteils der balti�chen
und o�ti�chenRa��ean. Sie haben ferner
einen gewi��ennordi�chenEin�chlag,der

jedoch bei weitem nicht �o�tarkwie bei

den heute no< in Pommerellen wohnen-
den Deut�cheni�t.Man kann den Deut-

�chenin Pommerellen unfehlbar fa�tim-

mer an �einemnordi�chenAus�ehen er-

kennen. Die aus Kongreßpolen und Gali-

zien eingewanderten Polen gehören eben-

falls der balti�chenund o�ti�henRa��ean;

�iehaben aber einen no< erheblich ge-

ringeren nordi�chenEin�chlag als ihre
Volksgeno��enin Pommerellen, dagegen
haben�ie einen �ehrerheblichen Prozent-
�at a�iati�hes,mongoli�hes und auch
jüdi�chesBlut aufgenommen. Sie unter-

�cheiden�i< von den Pommerellener
Polen al�onicht nur durch ihre niedrigere
Kultur�tufe,�ondernauch durch ihre ra��i-
hen Charaktereigen�chaften.Die�er
Ra��enunter�chiedmacht die häufig �chon
an Haß grenzende Antipathie der „Pom-
merellener Polen“ gegenüber den „Kon-
gre��ern“ver�tändlich,die �oweit geht, daß
die Pommereller häufig lieber mit den

ihnen aus anderen Gründen verhaßten
Deut�chen zu�ammenarbeiten,wenn es

�ih, wie bei der Wahl von Bürger-
mei�tern,Stadträten u�w.,darum handelt,
den Einfluß der Kongreßpolen zu be�ei-
tigen.

Das Pommerellener Polentum i�tin
den 18 Jahren �eitder Wiederer�tehung
des polni�chenStaates auf dem Wege
zu einemeinheitlihen Volk noch keinen

Schritt weiter gekommen und das Schmer-
zensfind der polni�chenRegierung geblie-
ben. Der Begriff der Volk8gemein�chaft,
die allein die Gegen�äßemildern und die

Grundlage für einen bedingungs8lo�en
Ein�atzdes einzelnen �einkönnte, i�tvoll-

kommen unbekannt. ES er�cheintbei Lage

der Dinge demnach ausge�chlo��en,daßdie

heutige Wojewod�chaft Pommerellen
überhaupt jemals zu einen einigermaßen
homogenen Be�tandteil des polni�chen
Staatsgebildes wird.

IT. Der Vernichtungskampf gegen die

deut�cheMinderheit.

Gegenüber der deut�chenVolksgruppe
im Korridor hat die polni�chePolitik
von Anfang an nur ein einziges Ziel ge-

fannt: AuUSTo Ltg Um CD en

Preis und ohne jede Rül>�icht.

Jede Regierung und jede Partei hat die-

�esZiel als ei�ernenBe�tandteil in ihr
Programm aufgenommen und �ichbei dem

Tempo der Entdeut�chungsmaßnahmen
nur von den innen- und außenpoliti�chen
Möglichkeiten und Gegebenheiten leiten

la��en.In keiner anderen Wojewod�chaft,
mit Ausnahme von Ober�chle�ien,tritt der

Vernichtungskampf derart kraß in Er-

�cheinungwie in der „Wojewod�chaft
Pomnmerellen“.
Für die deut�cheVolksgruppe im Korri-

dor �inddie vergangenen 19 Jahre ein

�tändigeserbittertes Ringen um Recht
und Gleichberehtigung, um den von Jahr
zu Jahr enger werdenden Lebensraum ge-

we�en,ein Todeskampf, wie er in der Ge-

�chichteder völki�chenMinderheiten fa�t

ohne Bei�pielda�teht.Jn die�emaus�ichts-
lo�enKampf einer entrehteten Minder-

heit gegen die mit ganzer Wucht zum

Ein�ag kommenden Machtmittel des

Staates hat es fa�t nur Niederlagen
geben fönnen, wenn von den Deut�chen

auch alle Wege des gegen �iewillkürlich

angewandten und ausgelegten Rechts bis

zum äußer�tener�höpftworden �ind.Es

i� eint NUS att fUr DEE

Deut�chen, daß alle Schi>k�als�chläge
und Bedrü>ungen ihren Mut nicht haben
brechen können, �ondernim Gegenteil ihre
Wider�tandskraft und ihren zähen Willen

zum Durchhalten ge�tählthaben. Jeder
DUuUadratmeter VEeUt\<hEn Hels
matbodens, jeder deut�che Ar-

beitsplat i�tmitzäherEnergie
verteidigt und nur nah Ge-

waltanwendung aufgegeben
worden.

Das Endziel der polni�chenPolitik i�t
ein rein polni�hes Pommerellen, in dem

kein Plat für Deut�che�ein�oll.Die pol-
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ni�cheMeeresprovinz �ollzu einer unein-

nehmbaren Ba�tion ausgebaut werden, in

der die Deut�chen als ein �törendesund

angeblich feindliches Element ange�ehen
werden. Bis zur Erreichung des polni-
�cher�eitsge�te>tenZieles gab und gibt
es feine Atempau�ein dem Kampf gegen

das Deut�chtum,�ondernhöch�tensZeiten

�tärkerenoder �<hwächerenDrudes. Gegen
irgendeinen Zweig des deut�chenLebens
oder des deut�chenBe�itz�tandeswird im-

mer ein Großangriff geführt, der zwangs8-
läufig mit einer weiteren Einengung des

deut�chenLebensraumes enden muß. Aber

auch auf allen anderen Gebieten i�tein

Nachla��endes �tändigla�tendenDru>es

niemals fe�tzu�tellen.Selb�t in der von

den Deut�chenim Korridor hoffnungsfroh
begrüßtenZeit der deut�ch-polni�chenVer-

�tändigunghat �ihhieran gar nichts ge-

ändert, da polni�cher�eitseinige recht
äußerliche,aber in keiner Wei�edie wirk-

lichen LebenSnotwendigkeiten der deut-

�chenMinderheit betreffende Freiheiten
nur vorübergehend zuge�tandenworden

�ind.Schon nach kurzer Zeit i�tder Kampf
mit allen dem Staat zur Verfügung
�tehendenMitteln und auf allen Gebieten

weitergeführt worden, angefangen von der

offenen Enteignung bis zur Verdrängung
auf „kaltem“ Wege durch die beliebten

Mittel der Überbe�teuerungund der viel-

�eitigenVerwaltungs�chikanen.

Es i�tkein Wunder, daß die Vilanz
deSnunfa�t20Jahreandauern-
den Kampfes für das Deut�ch-
tum nieder�hmetternd i�t. Die

Zahl der in Pommerellen wohnenden
Deut�cheni�tvon 421 000 im Jahre 1910

auf 176 000 im Jahre 1921, auf 117 000

im Jahre 1926 und auf 108 000 im Jahre
1937 ge�unken.Von 1910 bis 1937 hat
das Deut�chtumdrei Viertel �einesBe-

�tandesverloren, und zwar überwiegend
durch Abwanderung und nur einen ver-

�hwindend kleinen Teil dur< Aufgehen
im Polentum. Der deut�cheBevölke-

rungsanteil i�tvon 44 9/6 im Jahre 1910

auf 9,6 °/o im Jahre 1937 zurü>gegangen.
In Po�en war der Ge�amtverlu�tdes

Deut�chtums ent�prechenddem nicht ganz
�o�tarkenDru> mit 69 9/0 etwas geringer
als in Pommerellen. Die Zahl der hier
wohnenden Deut�cheni�tvon 679 000 im

Jahre 1910 auf 328 000 im Jahre 1921,
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auf 224000 im Jahre 1926 und auf
210 000 im Jahre 1937 ge�unken.
Ähnlich groß i�tau< der Verlu �

an Boden, der nah dem Fortfall der

mei�ten anderen Erwerbsquellen das

Rückgrat des Deut�chtumsdar�tellt.Der

deut�chelandwirt�chaftlichePrivatbe�itzin

Pommerellen i� von rund 570 000 ha im

Jahre 1914 auf 368 638 ha im Jahre 1926

zurü>gegangen. Damit betrug der Ver-

lu�tbereits 201 000 ha oder 35 °/o. Der

Anteil am ge�amtlandwirt�chaftlihenBe-

�ißin Pommerellen war in die�erZeit
von 36 9/0 auf 23,5 °/o gefallen. 1936 be-

trug der deut�he Be�iß nur noh
310 000 ha, �odaß in der Zwi�chenzeit
weitere 60 000 ha durch die ver�chieden�ten
polni�henMaßnahmen verlorengegangen
�ind.Von 1914 bis 1936 �indinsge�amt
260 000 ha oder fa�t46 °/0 des ur�prüng-

lich deut�chenBe�itzesin polni�cheHände
gekommen. Der deut�cheAnteil am ge-

�amtenlandwirt�chaftlichenBe�ißin Pom-
merellen war damit weiter auf 19,4 %/oge-

fallen. In Po�en i�tder Rüc>gang des

deut�chenBe�itzes ebenfalls etwas ge-

ringer. Hier ging der deut�chePrivat-
be�ißvon 966 053 ha im Jahre 1914 auf
667 257 ha im Jahre 1926 zurü>, �odaß
der Verlu�t298 796 ha oder 31 °/0 betrug.
1936 waren nur no< 590 000 ha in deut-

�chenHänden, �odaß ein weiterer Verlu�t
von 77 000 ha zu verzeihnen war. Ins8-
ge�amt�indhier 39 %/o des deut�chenBo-

dens gegenüber 46 °/6 in Pommerellen in

polni�chenBe�ißgekommen.

Durch die polni�chenEntdeut�chungs-
maßnahmeni�t das Deut�chtumin Pom-
merellen und Po�en in achtzehn Jahren
von 1100 000 auf 318 000 herabgedrüdt
worden. In den beiden Provinzen, in

denen das Deut�chtumeine Schi>�alsge-
mein�chaftbildet, �ind 782 000 deut�che

Men�chen zur Abwanderung gezwungen

worden, das �ind71,1 9%. Der deut�che

Privatbe�iß i��von 1536 000 ha auf
900 000 ha zurüd>gegangen.636 000 ha

uner�etzlicherdeut�cherVolksboden i�tver-

lorengegangen. Das i�taber no< nicht
alles. Dem Deut�chtumi�t ferner die Nußz-

nießung des in Staats- und Kommunal-

be�itzbefindlichen Bodens in Größe von

500 000 ha entzogen und dem polni�chen
Volk zur Verfügung ge�telltworden. Der

Lebensraum des Deut�chtumsin den bei-
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den ehemals preußi�chenProvinzen i�t
al�o von 2036000 ha auf 900 000 ha,
d. h. auf 44 %/%zu�ammenge�chrumpft.Noch
�{limmere Folgen hat die Entdeut-

�chungspolitikin den Städten gezeitigt.
1926 waren nur no< 7300 Hausgrund-
�tü>deund 1100 indu�trielleund gewerb-
liche Anlagen in deut�cherHand. Inzwi-
�chenift hier eine weitere ganz erhebliche
Verlagerung zuungun�tender Deut�chen
erfolgt. Genaue Zahlen über die Be�itz-
verhältni��ein den Städten aus deut�cher
Zeit liegen nicht vor, jedo< dürfte es

feineswegs übertrieben �ein,wenn drei
Viertel des ehemaligen deut�chenBe�itzes
als verloren ange�ehenwerden. Eine

wahrhaft er�hütterndeBilanz!
Einen Begriff von der Größe des Ver-

lu�teserhält man er�t,wenn man ihn mit

den Maß�täben deut�cherLänder ver-

gleicht. Der Verlu�t an deut�chem
Bode Pountlter ellen Uno

Po�e: ent�pr ewa. Der

Größe ganz Thüringens. Die

Zahl der aus die�enbeiden Provinzen
abgewanderten deut�chenMen�chener-

reicht die Einwohnerzahl von Me>len-

burg-Schwerin und Me>lenburg-Strelitz
zu�ammenoder fa�t die von Braun�chweig
und Anhalt.

y

Die �y�temati�he polni�che
Verdrängungspolitik, die zu die-

�em für das ganze deut�cheVolk kata-

�trophalenVerlu�tgeführt hat, �ollhier
nur in großen Umri��enge�childertwer-

den. Wie bereits erwähnt, haben die pol-
ni�chenBehörden bisher immer auf einem
Gebiet einen Großangriffgegen den deut-

hen Be�itz�tandgeführt, und wenn das

ge�te>teZiel erreicht war, den Angriff auf
ein neues Gebiet verlegt. Der größte £ln-
�icherheitsfakftorfür das Deut�chtumift,
daß es niemals weiß, wo der näch�te
Schlag geführt werden wird, und �ichda-

her niemals auf eine ge�icherteZukunft
einrichtenkann. Die be�tehendenGe�etze
�inddabei durchaus keine �ichereGrund-

lage, dennfür jedes neue Vorgehen �chafft
man �ihpolni�cher�eitseben eine neue

re<tliche nterlage, wenn man das über-

haupt für notwendig erachtet.
Nachdem bereits in der er�tenÜber-

gangszeit dur< unzählige Übergriffe,
Schikanen, durch die planmäßige Verbrei-

tung des Gerüchtesüber fommende Ent-

eignungen und Auswei�ungenund durch
die Schaffung eines Zu�tandes der

Rechtlo�igkeitein �tarkerDru> auf die

deut�cheBevölkerung ausgeübt worden

war, �ebte als eine der er�tenMaßnahmen
die VértreibuUng Der Dom

nenpächter ein. Im Wider�pruchzu

dem be�tehendenRecht wurden gültige
Pachtverträge gebrochen und 219 deut�che
Domänenpächter von einem 440 000 ha

großen Be�itz vertrieben. Eine weitere

Anzahl - hatte ihre Stellen unter Drud>

bereits vorher verla��en.

Der näch�tefolgen�chwereAngriff rich-
tete �ichgegen die deut�chen An-

�iedler. Um der irrigen, von den

Polen aus durch�ichtigenGründen ver-

breiteten An�ichtentgegenzutreten, daß es

�ichbei der Enteignung der An�iedlernur

um eine Wiedergutmachung des den

Polen zu deut�cherZeit zugefügten Un-

rechts handele, �ollkurz auf die Tätigkeit
der Preußi�chen An�iedlungsS-

fommi��ion eingegangen werden.

Die�eKommi��ionhat während ihrer gan-

zen Tätigkeit in Pommerellen und Po�en
71,5% des zur Aufteilung gelangten
Bodens aus deut�cherund nur 28,5 °/o
aus polni�cherHand aufgekauft. Bis 1918

�indinsge�amt466 750 ha aufgekauft wor-

den, und zwar 334 207 ha aus deut�cher
und nur 126 676 ha aus polni�cherHand.
Von die�erFläche �ind439337 ha zu

Polen gekommen und 21546 ha bei

Deut�chlandoder Danzig verblieben. Bis

zum 10. Januar 1920 �indan 20 712 An-

�iedlerund 1358 Pächter nur 314 076 ha

vergeben worden, während der Re�t an

Gemeinden, Kirchen oder Schulen gekom-
men oder als Landre�erve in der Verwal-

tung der An�iedlungskommi��ionverblie-

ben i�t.Da die�eRe�erve in Größe von

90810 ha �owiedas an die Gemeinden

und Schulen vergebene Land �ofortnah
der Wiederer�tehungPolens in den Be-

�ißder Polen fam, hat das polni�cheVolk

dur<h die Arbeit der An�iedlungskom-
mi��ional�onicht den gering�tenVerlu�t
an Boden zuverzeichnen gehabt. Zwangs-
wei�eenteignet �indüberhaupt nur vier

polni�cheGüter mit insge�amt1655 ha,
die weit über den damaligen Marktpreis
bezahlt worden �ind.Bemerkenswert i�t
aber, daß �i<der polni�chePrivatbe�itz
während der Tätigkeit der Preußi�chen

47



An�iedlungskommi��ionin Pommerelklen
und Po�en trotz der freiwilligen bzw.
zwangswei�enLandabgabe um 98 000 ha

hat vergrößern können. Wie weit die

preußi�he Toleranz zu deut�cherZeit

ging, bewei�tdie Tat�ache,daß die pol-
ni�che„Bank Ziem�ki“,welche Güter auf-
faufte und an polni�cheBauern parzellierte,
namhafte Kredite vom preußi�chenStaat

erhielt, als �ie�ihin Zahlungs�chwierig-
feiten befand. Die von den polni�chenBe-

hörden gegen die deut�chenAn�iedleran-

gewandten Repre��alienkönnen daher
nicht etwa als eine Wiedergutmachung
eines dem polni�chen Volk zugefüg-
ten Unrechts, �ondern lediglih<h als eine

reine Entdeut�hungsmaßnahmegewertet
werden.

Eine derartige Maßnahmewar das �o-

genannte AnnullationSsSge�eß vom

14. Juli 1920, durch das mit einem Feder-
�trih alle na<h dem 11. November 1918

zwi�chenden An�iedlernund dem preußi-

�chenStaat abge�chlo��enenVerträge als

ungültig erklärt wurden. Da während des

Krieges Aufla��ungsgenehmigungenu�w.
nicht erteilt worden waren, fielen Tau-

�endevon deut�chenAn�iedlernunter die-

�esberüchtigte Ge�eßz.Sie wurden in der

rü�ichtSlo�e�tenWei�e und ohne jede
Ent�chädigungvon ihren re<htmäßiger-

worbenen und bezahlten Stellen vertrie-

ben, kaum daß �ie ihre Möbel mit-

nehmen fonnten. Eine von der damaligen
deut�hen VolkstumSsorgani�ation, dem

Deut�chtumsbundzur Wahrung der Min-

derheitenrechte in Polen, vor dem Haager
Schiedsgericht geführte Klage hatte zwar
den Erfolg, daß das polni�cheGe�eßvom

14. Juli 1920 als unge�ezlih<herklärt

wurde und Polen �ichbei den daran an-

�chließendenVerhandlungen vor dem Völ-

ferbund zur Zahlung einer Ent�chädigung
an die zu Unrecht enteigneten An�iedler
verpflichten mußte. Prakti�chwaren die

Enteignungen bis auf einige wenige Fälle
bereits durchgeführt, und die von Polen
zuge�tandeneEnt�chädigungbetrug nur

einen Bruchteil des wirklichen Wertes

der enteigneten An�iedlungen.Trotz der

morali�chenNiederlage hatte Polen al�o
einen vollen, in der Linie �einerEnt-

deut�hungspolitifkliegenden Sieg davon-

getragen. Durch die Annullation �ind,�o-
weit �ichdies fe�t�tellenläßt, 2743 Stellen
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mit 35 123 ha in polni�cheHände gekom-
men, und zwar in Pommerellen 1024

Stellen mit 13380 ha, im Netegau
1003 Stellen mit 12200 ha und in Süd-

po�en716 Stellen mit 9533 ha.

Eine weitere gegen die An�iedlergerich-
tete Maßnahme war die Anwendung des

Wiederkaufrechtes im Erbfalle. In dem

deut�h-polni�henLiquidationsabkommen
vom 31. Oktober 1929 hat Polen auf die

Ausübung die�es unter Umkehrung der

tat�ächlichenGrundlagen ein�eitig gegen

Deut�cheangewandten Rechtes bedingt
verzichtet. In den bereits zur Anwendung
gekommenen 502 Fällen wird die Ent-

�cheidungaber rüc�ihtslos durchgeführt.
Weitere ein�eitiggegen den deut�chenBe-

�iß�tandgerichtete Maßnahmen �inddie

Anwendung des Vorkaufsrechtes und die

Verweigerung der Aufla��ungsgenehmi-

gung. Durch das Vorkaufsrecht, das bei

ländlihen Grund�tü>en bis zu "/; ha

Größe angewendet werden fann, wird der

Ankauf eines Grund�tücksfür jeden Deut-

�chenzur Unmöglichkeit.In allen den Fäl-

len, in denen. Angehörige der deut�chen
Volksgruppe Grund�tückegekauft haben,i�t
das �taatlicheVorkaufsrecht fa�t aus-

nahmslos angewandt und die Enteignung
durchgeführt worden. Die hierbei gezahl-
ten Ent�chädigungenrichten �ichnicht etwa

nah der Kauf�umme, �ondern�ind�o
niedrig, daß bereits von einer ent�chädi-

gungslo�enEnteignung ge�prochenwer-

den kann. Bei allen Käufen, und zwar

�owohlbei Stadt- wie auh bei Land-

grund�tücen, i�t ferner eine behördliche

Aufla��ungsgenehmigungerforderlich, die

deut�chenKäufern mit geringen Ausnah-
men grund�äßlih verweigert wird. Der

Käufer kann dadurch nicht in den Genuß

�einerBe�itrechtekommen und i�tüber

furz oder lang zum Weiterverkauf ge-

zwungen.

Vorkaufsrecht und Aufla��ungSgenehmi-

gung �ind für das Deut�chtum eine

Zwangsja>e, denn �iémachen den Erwerb

�elb�teines kleines Grund�tü>dsunmöglich
und verhindern dadur<h die Gründung
neuer Exi�tenzen. Die deut�cheVolks-

gruppe bleibt auf den von Anfang an in



ihren Händen befindlihen Be�itz be-

\chränkt,der Jahr für Jahr durch die ver-

�chieden�tenpolni�henMaßnahmen immer

weiter zurüd>gedrängtwird, ohne daß auh
nur ein be�cheidenerAusgleih an einer

anderen Stelle möglichi�t.
Der dritte Großangriff gegen das

Deut�chtumwar die im Ver�ailler Frie-
densvertrag vorge�eheneLiquidation
reihSdeut�hen Be�itzes. Die�e
mit einem Schein des Rechts ausge�tattete
EnteignungSmöglichkeitwurde in der

Hand der Polen zu einem ungeahnten
Werkzeug der Entdeut�chung.Liquidiert
wurde nicht etwa nur der tat�ähli<hin

reichsdeut�her Hand befindlihe Be�itz,
�ondern alle Grund�tüce,bei denen am

10. Januar 1920 im Grundbuch ein

Reichsdeut�cherals Eigentümer einge-
tragen war, unabhängig davon, ob der

wirkliche Be�itzerdie polni�cheStaat8san-

gehörigkeit be�aßoder �eineStaatsange-
hörigfeit infolge der ver�chiedenenAus-

legungsmöglichkeiten �trittig war. Die

Willkür in der Auslegung der Staats-

angehörigfeitsbe�timmungendurch die pol-
ni�chenBehörden führte dazu, daß un-

zählige polni�cheStaatsangehörige ent-

eignet wurden. Dur<h das Wiener Ab-
fommen über die Staatsangehörigfkeit
wurden allein 90 000 ha von der Liqui-
dation frei. Nach polni�chenVeröffent-
lihungen �indbis zur Beendigung der

Liquidation im Jahre 1929 insge�amt
3973 ländlihe Grund�tü>temit einer

Fläche von 170 590 ha und 1888 �tädti�che
Objekte der ver�chieden�tenArt und

Größeliquidiert worden. In Wirklichkeit
i�tder dem Deut�chtumverlorengegangene
BVe�ißjedo< nochganz erhebli größer,
da die unter dem Liquidationsdru> er-

folgten Verkäufe nicht in die�enZahlen
berüd�ichtigt�ind.

Der vierte und größte bisher au< no<
niht zum Ab�chlußgekommene Angriff
gegen den deut�chenBe�itz�tandi�t die

Agrarreform, die �eit 1926 unter

dem De>mantel wirt�chaftlicherund be-

völkerungspoliti�cherNotwendigkeiten an-

gewandtwird, den polni�chenGrundbe�itz
in den We�tgebietenweite�tgehend�chont
und den deut�chendafür planmäßig ver-

nichtet. Nah dem Agrarreformge�etzun-

terliegen alle über 180 ha, im Kü�ten-,
Hafen- und Fe�tung8gebietalle über 60 ha

td
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großen Güter der Zwangsparzellierung.
Schon die beiden er�ten Namensli�ten
zeigten, daß die Agrarreform in den We�t-

gebieten ein �charfesWerkzeug der Ent-

deut�hungspolitifk�ein�ollte.1926 wur-

den in Pommerellen 6509 ha deut�cher,
dagegen nur 800 ha polni�cher,in Po�en
4300 ha deut�cherund nur 150 ha polni-
�cherBe�itzfür die Agrarreform be�timmt.
1927 waren es in Pommerellen 5565 ‘ha

deut�cher,1484 ha polni�cherund in Po�en
4248 ha deut�cherund 2914 ha polni�cher

Be�it.

Es zeigte �ihhierbei wieder deutlich,
daß das Schwergewicht der Entdeut-

hungspolitifk auf Pommerellen verlegt
worden war und daß die Agrarreform
dem in einem polni�chenBlatt offen aus-

ge�prochenenZwe> dienen �ollte,Pom -

Mmerellen DuUL<h etnéen [teren
Panzer-von Millionen Polle
�cher An�iedler zu \{<hüßen. Von

der deut�chenLandfläche, die in Pomme-
rellen der Agrarreform unterliegt und die

eine Größe von 81 550 ha hat, �inddem-

gemäß auch bis 1937 48 164 haoder 59 ?/o

angefordert worden, von der polni�chen

Landfläche dagegen nur 15 299 ha oder

25,7%. In Po�en �ind insge�amt
39 844 ha (22,2 9/0) der ge�amten deut-

�chender Agrarreform unterliegenden
Fläche und 23741 ha polni�cherBe�iß
(6,7 9/0) angefordert worden. Der

deut�he Grundbe�igß in Pom-
nere len War Del Der pole
ni�hen SiedlungSpolitik bis-

her al�o ver Haupt id LtE-

gende, obwohl es �ich bei den

deut�hen Gütern. auh na
polni�hen Einge�tändni��en,

durhwegumMu�tergüter han-
Del Dile POLINI OCN GOULET DAs

gegen mei�t �ehr herunterge-
wirt�chaftet �ind. Wirt�chaftliche
Gründe �pielenbei der polni�henMenta-

lität aber nicht die gering�teRolle, wenn

es �ihdarum handelt, den deut�chenEin-

fluß in Pommerellen zurü>zudrängen.
Man bedauert polni�cher�eitsdaher auh
feine8wegs die Folgen die�erPolitif, die

�i in einem kata�trophalenRü>gang der

landwirt�chaftlihenErzeugni��e,in einem

eben�ogroßen Rückgang der Steuerein-

gänge und durch die An�etzungvon kul-

turell �ehrniedrig �tehendenAn�iedlern
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aus anderen polni�chenGebieten in dem

fulturellenNiedergangdie�er

ein�t �o blühenden preußi�chen

Provinz äußern. Wenn man die Deut-

�chendagegen be�eitigenkönnte, würde

man Pommerellen �{hließli<auch in eine

Wü�te verwandeln.

Der Zwangsparzellierung gemäß dem

gegenwärtig verpflichtenden Agrar-
reformge�eßunterliegen in Pommerellen
noch 33 386 ha, in Po�en139 866 ha, inS-

ge�amt173 252 ha deut�cherBe�itz,denen

mehr als das Doppelte, nämlich 372 866 ha

polni�cherder Agrarreform unterliegender
Be�itzgegenüber�teht.ES muß damit ge-

rechnet werde, daß die deut�cheLandfläche
bis auf den letzten Hektar enteignet wer-

den wird und leider be�tehtdie nicht un-

begründete Befürchtung, daß nach der Er-

\chöpfung der no< zur Verfügung �tehen-
den deut�chenLandre�erve eine weitere

Herab�etzungder bisherigen Enteignungs-
grenze von 180 bzw. 60 ha erfolgen oder

auch andere Enteignungsmethoden gefun-
den werden, um den deut�chenBe�itzre�t-
los zu vernichten. Das neue Grenz-
zonenge�etz allein bietet ungeahnte
Möglichkeiten. Aber auch �chondurch die

jeßige Agrarreform allein wird der deut-

che Boden in wenigen Jahren um rund

200 000 ha vermindert werden und von

900 000 ha auf 700 000 herab�inken.Es

handelt �ihhierbei um einen unwieder-

bringlihen Verlu�t, denn der ge�amte
Boden wird aus\{ließli< an Polen auf-
geteilt. Trotz zahlreicher Ver�uche,deut-

�heBauern auf dem den deut�chenGuts-

be�ißerngehörenden Land anzu�iedeln,i�t
es niht gelungen, au< nur einen Hektar
zu retten, da die polui�hen Behörden in

jedem Falle die Genehmigung ver�agt
haben.

Der Bodenbe�itzi�tder LebenSnerv der

deut�chenMinderheit, denn fa�talle ande-

ren Erxi�tenzmöglichkeiten�ind ihr ganz

ver�chlo��en.Es gibt kein Gebiet des

öffentlichen, privaten und wirt�chaftlichen
Lebens, auf dem nicht ähnliche oder auh
noch ein�chneidendereVerdrängungsmaß-
nahmen als bei dem Boden zur Anwen-

dung kommen. Keinem Deut�chen,auch
wenn er noh �oloyal und befähigt i�t,
�teht die Beamten- oder Offizierslauf-
bahn offen. Aus den öffentlichen und kom-

munalen Betrieben �indalle Ange�tellten

50

und Arbeiter, die �ichzum Deut�chtumbe-

kennen oder au< nur im Verdacht �tehen,
deut�chfreundlichzu �ein,rüc�ichtslosent-

fernt worden. Die Zahl der in polni�chen
Privatbetrieben be�chäftigten deut�chen
Ange�telltenund Arbeiter i� bereits ver-

\hwindend klein, aber �elb�tdie�ewenigen
mü��enange�ichtsdes wach�endenTerrors

mit einer baldigen Entla��ungrechnen,
wenn �ienicht in deut�chfeindlichepolni�che
Organi�ationen eintreten, ihre Kinder in

polni�cheSchulen �chi>enund ihre deut-

�cheNationalität aufgeben. Für deut�che
Arbeitsnehmer bleiben nur die wenigen
deut�chenUnternehmen übrig, deren Zahl
von Jahr zu Jahr weiter abnimmt. Außer-
dem wird auf die deut�chenArbeitgeber
neuerdings ein �ehr�tarkerDru> aus-

geübt, bei dem Freiwerden von Stellen

aus\chließli< Polen einzu�tellen,�odaß
die Unterbringung von deut-

�hen Arbeitnehmern �elb�t in

deut�chen Betrieben auf kaum

noch zu überwindende Schwie-
rigkeiten �ößt. Bei die�erzu einem

feinma�chigenSy�tem ausgebauten Ver-

drängung vom Arbeitsmarkt i�tes fein

Wunder, daß die Zahl der deut�chen
Arbeitslo�en in den leßten Jahren er-

�chre>endge�tiegeni�tund im Vergleich
zu der BevölkerungSszahl erheblih höher
als bei den Polen liegt. Durch die vor-

bildlich durchgeführte deut�cheWinterhilfe
fann nur der allergrößten Not ge�teuert
werden, alle deut�chenArbeitsbe�chaffungs-
maßnahmen �cheiternan der feind�eligen
Haltung der polni�chenBehörden. Die

Zukunftaus�ichtenfür die überwiegende
Mehrheit der deut�chenArbeiter und An-

ge�tellten�inddaher hoffnungslos. Bis

auf einen geringen Prozent�atz�tehen�ie
vor der Alternative: Verhun-
gern Übergangindaspolni�che
Lager oder Abwanderung.

Auch die Entwickelungsmöglichkeitenfür
DTC DCU MEN SNU TA C4 LEN;
Gewerbetreibenden und Kauf-
leute werden immer tro�tlo�er.Sie

mü��ennicht nur mit einer ganz erhebli
größeren Steuerla�t rechnen als die

Polen, �ondern auch die fa�t täglichen
Schikanen der Behörden und der Arbeits-

in�pektionauf �ihnehmen, durch die ihre
Betriebe zum Erliegen gebracht werden

�ollen.Hinzu kommt noch der immer �\chär-=



fer durchgeführte Boykott durch die pol-
ni�che-Bevölkerung. Die deut�chfeindlichen
Organi�ationen haben vielfa<h bereits

ein Überwachungs�y�temaufgebaut, �odaß
�elb�tdeut�hfreundlihePolen gezwungen
�ind,deut�cheGe�chäftezu meiden, wenn

�ienicht eine öffentliche Anprangerung
oder wirt�chaftlicheSanktionen auf �ich
nehmen wollen. Durch die Entziehung
der Schankkonze��ionund der Genehmi-
gung für den Verkauf von Monopolwaren
�indtau�endevon deut�chenExi�tenzenver-

nichtet worden. Auf öffentliche Aufträge
oder Lieferungen können Deut�che�elb�t-
ver�tändlih nie rechnen. Die �i<auf
Schritt und Tritt bemerkbar machenden
einengenden Be�chränkungenla��enjede
Bewegungsfreiheit unmöglichwerden und

drohen, das �tädti�cheDeut�chtum�chonin
kurzer Zeit zu vernichten.

Wie �tarkdas Deut�chtumPomme-
rellens und Po�ensvon �einenLandbe�itz
abhängt, zeigt die Tat�ache,daß 70°/o der

Deut�chenzur ländlichen Bevölkerung ge-

hören, bei den Polen dagegen nur 479/60.

Von Handwerk und Indu�trie leben 13%/

Deut�che und 23% Polen, von Handel
und Verkehr 3%/ Deut�cheund 14%

Polen, von den �on�tigenfreien Berufen
�owieals Rentner, Pen�ionäre,Witwen

u�w. 14%/o

-

Deut�cheund 16% Polen.
Durch den Rückgang in Indu�trie,Ge-
werbe und Handel und vor allem durch
das Aus�cheidender mei�tenno< aus

deut�cherZeit verbliebenen Pen�ionäre
und Rentner ver�chiebt�i<das Bild von

Jahr zu Jahr, �odaß �chonin wenigen
Jahren etwa 80% und in einem Jahr-
zehnt �ogar90% der Deut�chenvon der

Landwirt�chaftzu leben haben werden.
Die in den Städten noch be�tehendendeut-

�chenBetriebe �indheute bereits zu einem

�ehrerheblichen Prozent�atzvon der deut-

�chenLandwirt�chaftabhängig. (nüber-

�ehbarewirt�chaftlicheFolgen für das

�tädti�cheDeut�chtummuß bereits die end-

gültige Durchführungder Agrarreform
haben, die niht nur die Wirt�chaftskraft
der deut�chenBauern erheblich �{<wäht,
�ondern au< den Abbau von deut�chen
landwirt�chaftlichenBeamten und Arbei-
tern, von Gutshandwerkern, Chauffeuren
und Hausper�onal unumgänglih macht.
Auch die deut�chenSchulen, Organi�atio-
nen, Vereine und Geno��en�chaftenwerden

dadurch �tarkin Mitleiden�chaftgezogen
oder �ogar ganz in ihrer Exi�tenzbedroht.

Die Offen�ive gegen den deut�chenBe-

�iß�tandwurde durch einen eben�orü > -

�ihtsSlo�en Kampf gegen die

deut�che Schule unter�tüßt, um da-

durch die Grundlage für eine �päterePo-
loni�ierungder deut�chenJugend zu \haf-
fen. Nach einer deut�chenStati�tik gingen
in Pommerellen und Po�en bereits 1922

33,29/0 der deut�chenKinder in polni�che

Schulen, 1924 in Pommerellen allein �o-

gar 48/0. 1925 mußten in Pommerellen
von 13887 deut�chenKindern bereits

53,39% polni�he Schulen be�uchen.Jn

Po�en,wo die Verhältni��eetwas be��er

waren, be�uchten1924 von 33 700 deut-

�chenKindern 219/0, 1925 von 29 830 Kin-

dern 23,29/0 polni�cheSchulen. Bis 1927

trat feine we�entlihe Ver�chlechterung
ein, da der Prozent�aß in Pommerellen
wieder 53, im Netegau 14,4 und in Süd-

po�en31%/betrug. Die Zahl der deut-

�chenSchulkla��en�ankin Pommerellen
von 138 im Jahre 1925/26 auf 54 im

Jahre 1930/31 und in Po�en in dem

gleichen Zeitab�chnitt von 451 auf 237.

Die�eAbwärtsentwicelung blieb auh in

der folgenden Zeit, denn 1936/37 waren

in Pommerellen von 10689 deut�chen
Kindern 7096 oder 66,38 °/ gezwungen,

polni�cheSchulen zu be�uchen.6117 von

ihnen hatten überhaupt keinen deut�chen
Unterricht.

Trotz der kata�trophalenSchulnot �eh-
ten die polni�chen Schulbehörden der

Gründung von deut�chenPrivat�chulendie

größten Schwierigkeiten entgegen. Bis

1925 wurde in Pommerellen nur die Er-

richtung von fünf deut�chenPrivat�chulen
und ein Jahrzehnt hindur<h wurde dann

überhaupt feine Genehmigung mehr er-

teilt. Er�t nah 1934, na< dem Ab�chluß
des deut�ch-polni�henVertrages wurden

einige weitere Privat�chulen zugela��en,
aber nur, wenn neue Schulgebäude er-

baut wurden, an die die weite�tgehenden

An�prüchege�telltwurden und die daher
einen erheblichen Ko�tenaufwanderforder-
ten. Wie ein�eitigund �chikanösdas Vor-

gehen der polni�chenSchulbehörden i�t,
zeigt das Bei�piel der Dir�chauerdeut-

�chenPrivat�chule,der die Benutzung des

Schulgebäudes, in dem �eiteinem Jahr-
zehnt der Unterricht �tattgefundenhatte,

:
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verboten wurde, weil es den Schulvor-
�chriftenangeblich nicht ent�prach.In das-

�elbeGebäude wurde aber, ohne daß auch
nur die gering�teVeränderung vorgenom-
men war, �oforteine polni�cheSchule ge-

legt, während der deut�cheSchulbetrieb
jahrelang ruhen mußte, bis ein neues

deut�hes Schulgebäude errichtet war.

Verhängnisvolle Folgen für alle deut-

�chenPrivat�chulen zieht die Verpflich-
tung der Lehrer- nach �ih,Jahr für Jahr
eine neue Lehrgenehmigung einzu-
holen. Damit haben die polni�chenBe-

hörden einen Hebel in der Hand, den

Unterricht auh an den deut�chenPrivat-
�chulenin einem �tarkpolni�chenSinne zu

beeinflu��en.Die Lehrgenehmigung i�tfür
jeden Lehrer eine Exi�tenzfrage, und es

gibt be�ondersunter den jüngeren Leh-
rern nur wenige, die ihre Exi�tenzdurch
einen den Schulbehörden nicht erwün�ch-
ten Unterricht aufs Spiel zu �eßenwagen.
Wenn die deut�chenKinder auf den Pri-
vat�chulen�chon�ogut wie nichts von

Deut�chlandund der deut�chenGe�chichte
erfahren und zu einem �tarkpolni�chen
Denken erzogen werden, �o�inddie Ver-

hältni��ean den wenigen noh be�tehen-
den �taatlichendeut�chenSchulen ganz un-

vergleichlih �chle<hter.Denn der Unter-

richt wird hier überwiegend bereits von

Lehrern polni�cherNationalität erteilt,
die die deut�cheSprache nur �ehrmangel-
haft beherr�chenund durch die von ihren
vorge�eßtenStellen �till�chweigendgedul-
deten Poloni�ierungsbe�trebungenKar-

riere zu machen hoffen. Am �{hlimm�ten
aber i�tdie Lage der deut�chenKinder,
die gezwungen �ind,polni�cheSchulen zu

be�uchen,niht mehr deut�chesSchreiben
und Le�en lernen und eine vollkommen

polni�cheErziehung erhalten. Zwei Drit-
tel aller deut�chenKinder in Pommerellen
haben dies traurige Los. Es wäre ein

großer Fehler, �ihzu verhehlen, daß bei

die�erSachlage ein großer Teil der deut-

�chenKinder in Gefahr �teht,dem Deut�ch-
tum verloren zu gehen. Von Seiten der

deut�chenVolksgruppe wird zwar alles ge-

tan, um gerade hier eine Abhilfe zu �chaf-
fen. So i�tz. B. die deut�cheMutter�chule

ge�chaffenworden, bei der Wander-

lehrer planmäßig das Land berei�en
und infolge des Verbots, deut�cheKinder

zu unterrichten, die deut�chen Eltern
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unterwei�en,wie �ieihren Kindern �elb�t
Unterricht in der deut�chenSprache er-

teilen können. Die�erAusweg i�tnatur-

gemäß nur ein Notbehelf, der dazu nicht
immer und nicht überall angewandt wer-

den fann, da die deut�chenWanderlehrer
von der polni�chenPolizei �tändigverfolgt
und verhaftet werden. Der Einfluß der

polni�chenSchule, dur< den das heran-
wach�endedeut�cheGe�chlechtzu einem

we�entlih �chwächerausgeprägten deut-

�chenNationalbewußt�ein erzogen wird,
läßt �ichdaher bei weitem nicht aus�chalten.

Es dürfte kaum eine andere Volksgruppe
geben, die �i<hgegen die �y�temati�che
Einengung ihres Lebensraumes mit einer

derartigen Energie und nie erlahmenden
Kraft zur Wehr ge�etzthat, wie die Deut-

�chenin den polni�chenWe�tgebieten.Die

Grundlage für die�enKampf auf Leben
und Tod wurde von Anfang an in der

einheitlichen Willensausrichtung und in

der Zu�ammenfa��ungaller Deut�chenin

fraftvollen Organi�ationenge�ehen.Dies

i�tihnen, wenn Fehler und Mängel hier
und da auh nicht zu vermeiden waren,

im großen und ganzen in einer �oglän-
zenden Wei�egelungen, daß die Organi-
�ation der Deut�chenvon den Polen ge-

radezu als Vorbild ange�ehenworden i�t.
|

Die bereits vor 1920 eingeleiteten Ver=-

�uchezur Überwindung des au< in Pom-
merellen und Po�en in höch�terBlüte

�tehendenParteienwe�ens führten �chon
bald zu der Her�tellungeiner deut�chen
Einheitsfront, die mehr als ein Jahr-
zehnt die mit voller Gewalt über das

Deut�chtum hereinbrehenden Stürme

über�tehenund troß unzähliger Ver�uche
von polni�cherSeite nicht durchbrochen
werden fonnte. Augen�cheinlicheErfolge
waren bei dem mit elementarer Wucht
über die Deut�chenhereinbrehenden Ver-

hängnis naturgemäß nur �elten zu er-

reichen, aber es wurden alle �ihirgend-
wie aus der innen- oder außenpoliti�chen
Lage ergebenden takti�chenVorteile wahr-
genommen und in der Pre��e,bei den

Behörden, im

-

Parlament, vor dem

Völkerbund und dem Haager Schieds-
gericht ein unermüdlicher Kampf gegen

jede Rechtlo�igkeit,um jeden Fußbreit
Boden, um die Seele eines jeden deut�chen
Kindes geführt. Auf der anderen Seite

wurde die Wider�tandSskraftder deut�chen



Volksgeno��enund ihr Wille zum Aus-

halten auf einem �cheinbarverlorenem

Po�ten immer wieder ge�tählt. Ohne
die�entatkräftig geführten Abwehrkampf
wäre das Tempo der Entdeut�chungzwei-
fellos noc erheblich ver�tärktworden. Die

deut�cheVolksgruppe war hierbei ganz auf
�ichallein angewie�en,denn von dem ohn-
mächtigen und vom Parteihader zerri��e-
nen deut�chenMutterland war eine wirk-

�ameaußenpoliti�cheUnter�tützungnicht zu
erwarten.

Die politi�he Vertretung, der

Deut�chtumsbund, wurde nah dem
in der An�iedlerfragevor dem Haager
Schiedsgericht erzielten Erfolg zwar auf-
gelö�t, aber die Belange der deut�chen
Volksgruppe wurden auch in den folgen-
den Jahren mit der gleichen Energie von

den Ge�chä�ts�tellender deut�chenAbge-
ordneten, von den Wahlaus�chü��en,den
fulturellen und wirt�chaftlichendeut�chen
Verbänden und Organi�ationenvertreten.

Nicht ganz mit Unrecht wird der Vor-

wurf erhoben, daß man nach der Schlie-
ßung des Deut�chtumsbundesdie Grün-
dung einer neuen politi�chenOrgani�ation
ver�äumthabe, und das Schwergewichtder

innerpoliti�chenSammlung allzu �tarkauf
die wirt�chaftlichenOrgani�ationen ver-

legt worden �ei.Über�ehenwerden darf
hierbei allerdings nicht, daß die deut�che
Volksgruppe vor der Wiederer�tarkung
Deut�chlands keinen machtvollen Rüdthalt
hatte und daß jede neue politi�cheOrga-
ni�ation, wenn �ieüberhaupt von den

polni�chenBehörden genehmigt worden

wäre, �chonin furzer Zeit das Schick�al
des Deut�chtumsbundesgeteilt hätte.

Bei dem brennenden Intere��e,mit
dem die Deut�chenin Polen alle Vor-
gänge im deut�chenMutterlande-verfolg-
ten, mußte die ge�chichtlicheTat der na-

tional�oziali�ti�henRevolution auch für
die deut�cheVolksgruppe die nachhaltig-
�tenAuswirkungen haben. Der �i voll-

ziehende Umbruch, der zunäch�tzu hwe-
ren Auseinander�ezungeninnerhalb der

deut�chenVolfsgruppe, aber au< zur

Wachrüttelungder Lauen und Ab�eits-
�tehendengeführt hatte, kann als abge-
�chlo��enange�ehenwerden. Die beiden

großen politi�chenOrgani�ationen des

Deut�chtumsverfolgen das gleiche Ziel
der Erneuerung der deut�chenMen�chen

in Polen und der Abwehr der polni�chen
Angriffe auf den deut�chenLebensraum.

Die Gemein�amkeitdie�erHauptziele und

die inzwi�chenerfolgte Ver�tärkung des

polni�chenDru>es auf das Deut�chtumin

Polen werden zweifellos �chonin kurzer
Zeit zur Wiederher�tellung

* einer deut-

�chenEinheitsfront führen, aus der

allein die verhältnismäßig �ehrgeringe
Zahl der Gegner des National�ozialis=
mus auszu�chließeni�t.

Wenn nach dem Ab�chlußdes deut�ch-
polni�chen Abkommens von 1934 der

deut�chenVolksgruppe eine gewi��eBe-

wegungsfreiheit in eng umgrenzten Rah-
men ge�tattet wurde, �o �eßten \<on
1936 zahlreiche Ein�chränkun-

gen und Verbote ein, die das ge-

�amteLeben der. Deut�chenimmer weiter

einengten. Einen gewi��enHöhepunkt er-

reichte die neu entfe��elteDeut�chenheße
bereits im Jahre 1937! Der Drahtzieher
hinter den Kuli��enwar unzweifelhaft
der „We�tmarkenverein“,der unter dem

neuen Etikett „We�tverband“�einealten

Tendenzen weiterverfolgte, und damit die

Regierung �elb�t.Um den Boden für
weitere Gewaltmaßnahmen vorzubereiten,
wurde gegen alles Deut�che Sturm ge-

laufen, gegen alle deut�cheOrgani�atio-
nen, gegen das deut�cheSchulwe�en,die

deut�chePre��e,gegen den deut�chenBe-

�iß�tandund �elb�tgegen das deut�cheGe-

no��en�chaftswe�en,welches das wirt�chaft-

lihe Rückgrat des Deut�chtums dar�tellt.

Von den gegen das deut�che Ge -

no��en�hafts8we�en gerichteten An-

griff �eien zwei Veröffentlichungen er-

wähnt: ein in dem Organ des We�tver-

bandes, der „Front Zachodni“, gegen die

Wirt�chaftskraft der deut�chenMinder-

heit gerichteter Artikel und eine Arbeit

des �taatlichen„Balti�chen In�tituts“ in

Gdingen. In beiden Veröffentlichungen
wird der bereits auf einen Bruchteil �ei-
nes ur�prünglichen Standes zurüge-

drängte deut�cheBe�iß als die größte

Gefahr für das polni�he Pommerellen
hinge�telltund für die Zukunft ein noh
weitergehendes Entdeut�chungsprogramm
als bisher gefordert. Als Grundlage für
die�eForderungen wird der im deut�chen
Geno��en�chaftswe�enverkörperte wirt-

�chaftlicheEinfluß der Deut�chenherange-
zogen. Nach die�enpolni�chenMitteilun-
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gen be�tehenin Pommerellen 202 Geno�-

�en�chaftenmit 15 009 Mitgliedern, davon

74 Kredit-, 56 Handels-, 49 Molkerei-

und 23 andere Geno��en�chaften.Infolge

�chlechtererOrgani�ation und nicht immer

einwandfreier Ge�chäftsführung i� das

polni�cheGéno��en�chaftswe�enin Pom-
merellen �{hwächerentwid>elt als das

deut�che.Der Anteil der Deut�chenam

Geno��en�chaftswe�enbetrug nämlich

58,7 9/0, und zwar bei den Kreditgeno��en-

�chaften35,7 °/o, bei den Handelsgeno��en-
�chaften60,7 9%, bei den landwirt�chaft-
lihen Geno��en�chaften47,1 9/0, bei den

landwirt�chaftlihen Handelsgeno��en�chaf-
ten 83,7% und bei den Molkereigeno�-

�en�chaften63,6 9/6. Dabei hat die Zahl
der polni�chenGeno��en�chafteninzwi�chen
bereits eine Zunahme und die der deut-

�cheneinen Rückgang aufzuwei�en,denn

1929 machten die deut�chenGeno��en�chaf-
ten in Pommerellen 72,8 9/0, 1931 78,8
und 1933 77,59/o aller in Pommerellen
arbeitenden Geno��en�chaftenaus.

Weiter wird in die�enpolni�chenVer-

öffentlihungen angeführt, daß �i<hvon

den pommerelli�hen JIndu�triebetrieben
mit mehrals 20 Arbeitern 37 9/6 in deut-

�chenund Danziger Händen, 119%/6 in

jüdi�chenund 52 9/6 in polni�chenHänden

befanden. Von den Aktienge�ell�chaften
wurden 42%/0 von Polen, 1509/0 von

Deut�chen,5 9/6 von Juden beherr�chtz; der

Re�t hatte ein gemi�chtesKapital, wobei

bei 240°/0 das polni�he und bei 1499/0

das deut�chedie Mehrheit hatte. Von

den Handwerksbetrieben in Pommerellen
waren 1439/0 und von den Handels-
unternehmen 9,3 9%/%in deut�cherHand.

Die�er Stand, der �ich bereits erheblich
zuungun�tender Deut�chenverändert hat
und �ih von Jahr zu Jahr weiter ver-

chlechtert, wird auf Grund der als amt-

lih anzu�ehendenVeröffentlichungen von

der ge�amtenpolni�chenPre��eals An- -

laß benugzt, um eine noh �chnellereund

bei dem deut�chenBe�itzüber die fe�tge-

�ezte Minde�tgrenze hinausgehende
Agrarreform, die Zer�chlagungdes deut-

�chenGeno��en�chaftswe�ensund den Boy-
fott aller deut�henIndu�trie-, Handels-
und Handwerksbetriebe zu fordern, um

auch die leßten Re�teder deut�chenWirt-

�chaftsfraftzu vernichten. Für die pol-

Oe Mentalität PteltD@Ss
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Gefühl für Recht und Ger ech-
tigkeitkeine Rolle, maßgebend
M Ur D Cr NU Ele WILT C FUT

Ausrottung des Deut�chtums.
Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß
die weiteren Entdeut�hungsmaßnahmen
in der aufgezeigten Richtung liegen wer-

den, da �ievon �ehrern�tzu nehmenden
Stellen gefordert worden �ind.

Trog aller An�trengungender deut�chen
Organi�ationen, Exi�tenz- und Arbeits-

möglichkeiten für die deut�chenVolksge-
no��enzu �chaffen,i�tein von Jahr zu

Jahr wach�enderProzent�aß der Deut-

�chenzu zeitweiliger oder dauernder Ar-

beitslo�igkeit verurteilt. Bei unveränder-

ter Lage, d. h. wenn kein weiterer Ver-

lu�tan Boden und keine weitere Ver-

drängung aus dem Be�iz- und Arbeits-

�tandin Indu�trie, Handel und Gewerbe

eintreten würde, kann das Deut�chtumin

Pommerellen und Po�en nur auf die

gleiche Zahl von Arbeitspläßzen wie heute
rechnen. Wie einer Rede des Vor�itßzen-
den der Deut�chenVereinigung, Dr. Koh-
nert, zu entnehmen ift, die �ih auf ge-
naue �tati�ti�heErhebungen �tützt,zählen
die deut�chenJahreskla��envon 30—60

Iahren insge�amt40 250 Männer, denen

83 560 männliche Per�onen im Alter von

0—30 Jahren gegenüber�tehen,die bis

auf wenige Ausnahmen noch niht im Be-

rufsleben �tehen.Die in das Berufs-
leben drängende deut�cheJugend i�tal�o
mehr als doppelt �o�tarkwie die zur

Zeit Berufstätigen. Mehr als die

HAU DEr CUL Men DUFEND
fann al�o beim be�ten Willen

feine Arbeit finden. Ganz be�on-
ders �chlechti�t die Lage der �chonin

näch�terZeit in das Berufsleben ein-

tretenden Jahreskla��envon 15—30 Jah-
ren, die allein 47 860 Männer zählen, und

denen nur 19750 Männer im Alter von

30—45 und 20 500 Männer im Alter von

45—60 Jahren gegenüber�tehen. Die

15 Jahreskla��ender deut�chenJugend
�indal�obereits �tärkerals" die ge�amten
30 Jahreskla��enaller Berufstätigen. Die

Jahreskla��envon 0—15 Jahren �indmit

35 700 zwar etwas �chwächer,erreichen
aber fa�tauh noch die Ge�amtzahlder im

Beruf �tehendendeut�chenMänner.

Noch ungün�tigerliegen die Dinge bei

den Frauen. Nach der deut�chenStati�tik



von 1936 kommen auf 100 heiratsfähige
Männer 150 heiratsfähige deut�heMäd-

chen. Tau�endedeut�cherMädchen, die

keinerlei Aus�ichthaben, jemals eine Ehe
eingehen zu können,�indal�ogezwungen,
�ihnach einer Arbeitsmöglichkeit umzu-
�ehen.Bei der geringen Zahl der verfüg-
baren Stellen kann aber nur ein ganz
geringer Teil ein Unterkommen finden.

Wenn troßt der aus�ihtslo�enLage und

des überaus ungün�tigenAltersaufbaues
— 1699/0 aller Deut�chèn�ind über
60 Jahre alt, in Deut�chland11 und in

Polen 7,5% — die Zahl der Geburten

höher als die in ganz Europa mit Aus-

nahme Polens i�t,�ozeugt dies von der

ungebrochenen Lebenskraft der deut�chen
Volksgruppe. 1936 wies das Deut�chtum
in Pommerellen und Po�en 19,5 Lebend-

geborene bei 1000 Einwohnern auf, das

Deut�cheReich 18. Der Geburtenüber-

\huß betrug infolge der dur< die Über-

alterung der deut�chenVolksgruppe her-
vorgerufenen größeren Sterblichkeit aller-

dings nur 3,9, in Deut�chlanddagegen
6,5 bei 1000 Einwohnern. Auch mit 94
Ehe�chließungen auf 1000 Einwohner
�tanden die Deut�chenin Pommerellen
und Po�en 1936 in ganz Europa an der

Spitze.
Der Lebenswille und die Lebenskraft

einer nationalen Minderheit �indbei dem

feinma�chigenNet einer raffinierten und

rü>�ichtslo�enVerdrängungs- und Ent-

nationali�ierungspolitifleider feine aus-

reichende Gewähr für eine einigermaßen
ge�icherteZukunft. Bei der �y�temati�chen
Vernichtung der leichter angreifbaren
�tädti�chendeut�chenUnternehmungen, die
allein dur< Überbe�teuerungoder Boy-
fott zum Erliegen gebracht werden kön-

nen, kann allein der Boden als das Rü-

grat des Deut�chtumsange�ehenwerden.

Die�eLebensgrundlage i�theute 900 000

Hektargroß, in Pommerellen 310 000,
in Po�en 590 000 ha, und wird allein

durch die Agrarreform- in den näch�ten
Jahren auf etwa 700 000 ha �inken.Wel-
chen Einfluß die�erRücgang auf zahl-
reichedeut�cheGutsarbeiter und Ange-
�tellte,auf die �tädti�chendeut�chenUnter-

nehmen,auf die kulturellen, wirt�chaft-
lichen, kirchlichenund Wohlfahrtseinrich-
tungen haben wird, i�tbereits erwähnt
worden.

Das Deut�chtumin Pommerellen i�tin
Gefahr und ringt um die lezten ihm noh
verbliebenen Lebensgrundlagen. Darüber
fann nah dem bisherigen Verlauf der

Entwi>lung kein Zweifel mehr be�tehen.
Polens Pommerellen-Programm �ieht
als er�tenund wichtig�tenPunkt die be-

dingungslo�eund re�tlo�eBe�eitigungdes

deut�chenEinflu��esvor, da es �icher�t
dann in dem Be�itzdie�erMeeresprovinz
einigermaßen �icherglaubt. Es wäre ver-

fehlt, auf das uralte Heimatrecht der

Deut�chenin Pommerellen, auf ihre in

Verfa��ungund Minderheiten�chußver-

trag verankerte Gleichberehtigung zu

bauen. Polen erkennt nur die tat�ächliche

Machtlage an und i� ent�chlo��en,von

�einerMacht rü>�ihtslos Gebrauch zu

machen und über das Recht der deut�chen

Volksgruppe zur Tagesordnung über-

zugehen. Man muß �ichdarüber vollkom-

men flar �ein,daß an dem unbeug�amen
Willen der maßgebenden polni�chenFak-
toren, die Entdeut�chungspolitikbis zu

ihrem Ende fortzu�ezen, nichts zu

ändern i�t.
So �chwarzdie Lage der deut�chen

Volksgruppe unter die�enUm�tändenauch
er�cheint,als hoffnungslos fann �ieheute
niht mehr ange�ehen werden. Die

Deut�chenwerden den Kampf um ihre
Scholle in der Gewißheit fort�eßen,daß
�ienicht allein da�tehen,�onderndaß hin-
ter ihnen die ganze Macht des zu unge-

ahnter Größe emporgewach�enennatio-

nal�oziali�ti�chenDeut�chenReiches �teht.
Die�er�tarkeRückhalt wird es nicht zu
der geplanten Ausrottung der Deut�chen
fommen la��en.Das i�}die fe�teZuver-
�ichtaller Deut�chenim Korridorgebiet!

ITT. Die Zukunft des Korridors.

Alle Maßnahmen der polni�chenRez

gierung, gleichviel ob �ieaußenpoliti�cher,
innenpoliti�cheroder wirt�chaftlicherArt

�ind,können nichts daran ändern, daß

Pommerellen auh künftig ein Problem
bleiben wird. Es i�t für die Zukunft
Pommerellens durchaus nicht ent�chei-
dend, ob die ein�tmalsdeut�cheMehrheit
zu einer kaum 10 9%/der Ge�amtbevölke-

rung betragenden Minderheit herabge-
drüdt i�t,oder ob �iegar in einigen Jah-
ren vielleicht {hon ganz ausgerottet und

ihr Be�itz�tandre�tloszer�tört�einkann,
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ent�cheidend�indeben�owenigdie anderen

polni�chenSicherungsmaßnahmen,wie die

Schaffung eines Schußwalles von polni-

�chenAn�iedlern,der Bau des Gdingener
Hafens, der Kohlen- oder einer Wa��er-

magi�trale,denn alles das �indnur ein-

�eitigeMaßnahmen,die keine Lö�ungdes

Problems, �ondern nur eine Ver�chär-
fung der Lage bringen.

Die Problem�tellungliegt in der geo-

politi�hen Lage Pommerellens und in

der Struktur und Uneinheitlichkeit �einer
Bevölkerung.

An der geopoliti�chenLage kann Polen
nichts ändern. Es hat daher um �o�tärker
den Hebel zur Be�eitigung der in der

Bevölkerung �elb�tliegenden Schwierig-
keiten ange�etzt.Die gei�tigeAufrü�tung
des polni�chenVolkes zur Behauptung
des eigenen Zuganges zum Meer wird

durch �tändigneue und immer wieder in

die Ma��engeworfene Schlagworte, wie

das „Pommerelli�cheFen�ter zum Meer“,
„Kein Polen ohne die See“, „Pomme-
rellen, die Lunge Polens“, „Gdingen, das

Tor in die Welt“, „Pommerellen, das

Kleinod Polens“, �owiedurch die Ver-

an�taltungvon „Meeres- und Pomme-
rellen-Wochen“wirk�amunter�tützt.Aber

�elb�tdie be�tePropaganda vermag nicht,
die in einem Jahrhundert erwach�enen,
in einer grundver�chiedenenKultur- und

LebenSsauffa��ungwurzelnden Teilge-
bietSgegen�äßezu be�eitigen.Noch �chwe-
rer möglich i�teine Änderung des �ihin

kfleinlichen und ehrgeizigen Streitigkeiten
austobenden polni�chenCharakters. Die

nationalpolni�he Leiden�chaft flammt
zwar, wenn eine be�ondereVeranla��ung
vorliegt, zu heller Flamme auf, macht
aber im Alltagsleben bald einer um �o
größeren Pa��ivität und Re�ignation
Plaz. Es fehlt die Ausdauer, die Fähig-
keit zu weitreichenden Ent�chlü��en,ein

großzügiges Organi�ationstalent und eine

unbedingte Ein�atbereit�chaft.In allen

Bevölkerungs�chichtenbe�tehtdie unaus-

rottbare Neigung, die Partei, den fklei-

nen Kreis, das eigene Ih über die

Volksgemein�chaftzu �tellen.
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Aber �elb�twenn wider Erwarten eine

einheitliche Ausrichtung des polni�chen
Volkes und die Be�eitigung der inneren

Schwierigkeiten in Pommerellen gelingen
�ollten,�owäre damit nur die eine, nicht
einmal �o aus�chlaggebende Seite des

Problems gelö�t.Der wichtigere Teil,
Pommerellens geopoliti�he Lage als

Barriere zwi�chenreichsdeut�chenGebie-

ten, i�tniht mehr ein polni�ches,�ondern
in erheblih größerem Maße ein deut�ches

Problem. In Polen wird zu leicht über-

�ehen,daß die�esGebiet nur dur eine

be�ondere �chi>�alhafteVerkettung der

Um�tände,wie �iein der Ge�chichtenur

einmalig i�t,und nicht durch irgendein
Verdien�t des polni�chenVolkes unter

polni�cheHerr�chaftgekommen und damit

Deut�chland„die �hwer�teWunde“ von

Ver�ailles zugefügt worden i�t.Es kann

feinem Zweifel unterliegen, daß �ih im

Korridor die Lebensintere��en zweier
Völker kreuzen, wobei aber dahinge�tellt
bleiben mag, ob der Korridor nicht
für das unentwid>elte und un-

aufge�hlo��ene Polen mehr
eine Macht- und Pre�tigefrage
und fürdasauf�trebende,kraft-
volle Deut�hlandeineLebens-
frage i�t.

Es geht nicht allein um den Be�itzdes

Stüc Landes, das für Polen die Ver-

bindung zur See, für Deut�chland die

Brü>e nah dem O�ten�einmuß, es geht
um mehr, um die Frage, ob — unab-

hängig von dem Be�ißPommerellens —

Freund�chaftoder Feind�chaft,Krieg oder

Frieden zwi�chenden beiden Nachbarvöl-
fern herr�chen�oll.Die bisherige außen-
politi�cheHaltung Polens und der Aus-

bau der polni�chenStellung in Pomme-
rellen zu einer antideut�hen Ba�tion
hließt jeden Zweifel darüber aus, daß
Polen den Schwerpunkt �einer Politik
nah dem We�ten gelegt und bei die�em
Kurs zwangsläufig in einen �tändigen
und unüberwindlichen Gegen�aß zu

Deut�chlandkommen muß.
Zwi�chenDeut�chland und Polen i�t

daher nur Freund�chaftoder Feind�chaft,
niemals aber ein Mittelding möglich.



Zeichenerklärung:

D.

GegenwärtigeStaatsgren-
Zen,

Gegenwärtige Grenzen
des Protektorats Böhmen

ud Mähren und die

renzen der Freien Stadt

Danzig.

GegenwärtigesAussehen

ds geschlossenen Lau-

fler Sprachgebietes.

$
VestgrenzePolens z. Zt.

leslaws des Tapferen.

è

VestgrenzePolens 2. Zt.
vleslaw Schiefmauls.

===

Vestgrenzender pomme-
rélischen Kreise Lauen-

burgund Bütow, die bis
Am Jahre 1657 zu Polen

fhörten.

—————

WestgrenzenPolens vor

L Teilungen im Jahre
2

Vin Polen auf der Frie-
ünskonferenz in Ver-
Silles geforderte Gren-
Zan, (Note der polnischen
Dilegationauf der Frie-

daskonferenz in Sachen

i
Westgrenze des pol-

Mchen Staates an den
Vorsitzenden der Terri-

frialkommission, Jules
CGmbon,vom 28. 2. 1919.)

E
Fr Polen unmittelbar,
ne Abstimmung und

Vorbehalte geforderte
renzen und Gebiete.

AU
Von Polen für Litauen
im Falle einer Verbin-

UngPolens und Litauens
> mittelbar für Polen —

forderte Gebiete.

Von Polen geforderte
Verselbständigungdes

Cebietsrestes von Ost-
Preußen unter der Ägide
ds Völkerbundes (nach
dem Muster der gegen-
Wärtigen Freien Stadt

anzig).

(Wörtliche Übersetzung
der Legende des polni-
schen Originals.)

Jan Marski: DIE WESTGRENZEN POLENS IN DER GESCHICHTE

und die seit September 1938 geänderten Grenzen der Nachbarstaaten
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Papierner Imperialismus
Pie Eroberung“ O�tdeut�chlands durch die polni�chenKartenzeichner

Es i�t�honmehr als zwei Jahrzehnte
her, da er�hien in Prag jene �elt�ame
Karte eines Hanu�chKuffnerz die�esDo-

kumentt�chechi�henGrößenwahns, das

in gleihem Maße von Deut�chenhaßund

Vernichtungswillen,wie von einem poti-
ti�hen Infantilismus zeugte, der das

Deut�cheReich unter �einen Nachbar-
�taatenin ein un�inniges Konglomerat
von Puffer�taatenaufteilte, und den ein-

gebildeten Beherr�chern der „ö�tlichen
Kontinentalzone“ den Löwenanteil am

aufgeteilten deut�hen Be�iß großmütig
überließ1).

Wer aber heute einmal die Mittel-

europakartedes Hanu�h Kuffner neben

die des Großdeut�chenReiches hält, der

glaubtwirklih den inneren Zwang einer

richtenden Gerechtigkeit im �teten Laufe

desWeltge�chehenszu �püren.Ange�ichts

die�esklaffenden Wider�pruches zwi�chen

Dichtungund Wahrheit begreift er au<
die Ur�achedes t�chechi�henZu�ammen-
bruces als die Folge ciner inneren

Labilität, die, um den eigenen Minder-

wertigkeitsfompleren aus dem Wege zU

gehen, zu der Auf�tellung unmöglicher
Forderungen, zu widerwärtiger Selb�t-

beweihräucherungund zum Terror gegen
alles Nichtt�chechi�hegriff, was �einem

Zugriff �{hußlosausge�eßztwar.

Der Lauf des Zeitge�chehens hat vor

un�erenAugen den �chlü��ig�tenBeweis

erbracht,welhe Folgen die�es Leben in

einer Welt des Willens zur fal�chen

Vor�tellungzeitigen kann. Und unwill-

fürlih i�tman gezwungen, eine fa�tkon-

gruente Er�cheinung,die �ichaugenblid-
lih in Polen ab�pielt, mit den gleichen
Augen und den�elben�till�<hweigenden
Folgerungenzu betrachten. Der polni�che

Staat, der allein durch die Aufrechterhal-
tung �einesgegenwärtigen Be�itz�tandes

denTatbe�tanddes Imperialismus an

�ihverkörpert, greift im Bewußt�ein der

eigenen Un�icherheitzu genau den glei-
hen Mitteln, wie �ieihm in dem �oun-

rühmli<h ver�hwundenen t�chechi�chen
Staate das �lawi�che„Brudervolk“ vor-

gezeichnet hat.

Mit fa�t ermüdender Gleichartigkeit
�pielt �ih vor un�erenAugen eine Ent-

wi>lung ab, die einen Mo�aik�taatim

Wider�treit mit den ihm durch eigenes
Ver�chulden nun einmal innewohnenden
zentrifugalen Kräften zeigt. Minder-

heiten werden grund�äßlih mundtot ge-

macht und geknebelt. Die Hilfe offen�icht-
lih deut�chfeindliher Großmächte �oll
durch zweideutige Bündni��eden eigenen
Be�tand �ichern, eine völlig ungerecht-
fertigte Dauermobili�ierung �oll die

eigene Bevölkerung in Hoch�pannungver-

�eßenund mit geradezu perver�erSelb�t-
befriedigung genügt man durch Lobes-

bymnen auf den polni�chenMen�chen,die

polni�cheKultur und last not least auf
den polni�chen Soldaten der eigenen
Eitelkeit.

Und �elb�tperiphere Er�cheinungen
wie jene Karte des Kuffner�chen Impe-

rialismus, finden ihre Paralleler�chei-
nungen heute in Polen. Herrn Kuff-
ner �tellt �ich ein Jan Mar�ki

aus Po�en an die Seite. Mar�ki

hat in �einer Karte der „We�tgrenzen

Polens in der Ge�chichteund die �eit

September 1938 geänderten Grenzen der

Nachbar�taaten“ein Gegen�tü>zur Kuff-

ner�hen Puffer�taatenkartegeliefert.
Zwar hat Mar�ki �eine Forderungen

nach deut�chemReich8gebiet in ein hi�to-

ri�hes Mäntelchen gekleidet, aber die�es

i�t�ofaden�cheinig,daß das eigentliche

Ziel, nämlich imperiali�ti�cheKriegsSziel-
propaganda unter dem Polentum, rect

unverhüllt durch�cheint.Denn wer die

Grenzen des polni�chen Staates als

„gegenwärtige“ bezeichnet und die�endie

angeblich ge�chichtlichenWe�tgrenzen des

polni�chen Staates gegenüber�tellt,um

dabei auf die Forderungen der polni�chen

Delegation auf der Pari�er Friedens-

konferenz zurü>zugreifen,der meint nicht

Ge�chichte, �ondern Annektion. Die�e

gipfelt immerhin in einer polni�chen

We�tgrenze, die �ih einen Be�iß des ge-

�amten deut�chen O�tens bis an eine

Linie vorgaukelt, die �i<von Wollin,

quer dur< Vorpommern — wobei Stettin

1) Val. die Originalwiedergabe in „Der Deut�cheim Often“, Ig. 1, Heft 1, März 1938.
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Polni�chePropagandapo�tkartemit den

„dbi�tori�henWe�tgrenzen“Polens, die

im Mai 1939 an die polni�cheÖffent-
lichkeit kam.

polni�chwird — an die Oder zieht, dann

hart �üdli<hvon Berlin in die Gegend
von Magdeburg �teuert,die Elbe über-

�chreitetund dann �üdlichverläuft, und

ganz Sach�en,die Proteftorate Böhmen
und Mähren, die Slowakei und Nord-

ungarn, zu �chweigenvon Schle�ienund

Pommern als „ge�chichtlichen“Recht-
an�pruchzu vermelden hat.
Daß Po�en,We�tpreußen und Danzig

und vor allem O�tpreußen unter die

Provinzen zählen, die „ohne Volksab-

�timmung und ohne Vorbehalte“ dem

polni�chenStaat einzugliedern �ind,darin

�timmtHerr Mar�ki durchaus mit der

polni�chenKonferenz-Delegation überein.

Immerhin wird �i<das mittlere O�t-

preußen mit Königsberg, Gumbinnen,
Goldap u�w. glü>li<h �\<häßendürfen,
unter der „Ägide des Völkerbundes“ (!)
zu �tehen.Während das nördliche O�t-

preußen bei die�erGelegenheit an Li-

tauen abgetreten wird, wird der ver-

bliebene Re�t ohne Ab�timmung und

Vorbehalte unter polni�cheHerr�chaft
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fommen. Danzig, Hinterpommern und

Ober�chle�ien�indin der gleichen ange-

nehmen Lage.
Eines hat Herr Mar�ki — und das

unter�cheidetihn unvorteilhaft von Kuff-
ner — augen�cheinlihnicht gemerkt, daß
wir damals das Jahr 1918 �chriebenund

Jan Mar�ki�einKartengebilde im Jahre
1939 losließ, das die polni�cheÖffent-
lichkeit gegenwärtig in Po�tkartenform
begei�tert (vgl. die Bildbeilage). Die

Po�tkartei�toffen�ichtlihzur Auslands-

propaganda be�timmt,denn in Polen �elb�t
dürften drei�prachigeVeröffentlichungen
nur Wert haben, wenn �ievor allem mit

deut�cherund ukraini�cherSprache ver-

�ehen�ind.
Der Zeitpunkt i�tal�oaugen�cheinlich

nicht be�onders glüclih gewählt. Denn

auch der Aus�pruchdes polni�chenDich-
ters Mickiewicz, der über der Po�t-
fartenausgabe �teht,„Jeder von Euch hat
in �einerSeele das Samenkorn der künf-

tigen Rechte und das Ausmaß der künf-

tigen Grenzen“, hatte im 19. Jahrhun-
dert �eine innere Berechtigung. Heute
wieder hervorgeholt, i�ter niht mehr das

Bekenntnis einer „�chönen“Seele, �on-
dern ein grotesker Anachronismus, bei

de��enBetrachtung lächelndes Kopf�chüt-
‘teln und bedauernde Gleichgültigkeit in

uns notwendig die natürlich�tenReaktio-

nen �ind. 5

Zieht ein Volk �eineGrenzen, �otut

es das mit Blut und Gut — mit Pflug
und Schwert. Das Deut�cheReich hat
das in �einemO�tenin einem Raume ge-

tan, der �ih be�timmtnicht mit �einem
gegenwärtigen Staatsraume deckt, �on-
dern dort darüber hinausragt. Vor allem

aber weiß das deut�cheVolk aus �einen

jüng�tenErfahrungen, daß es Soldaten

und Arbeiter �ind,die ein Reich �chaffen,
aber nicht wildgewordene Karthographen.

Daaber der in Polen allmächtige Zen-

�or�owohlden Vertrieb der Po�tkarte
wie des Mar�ki�chenProduktes gebilligt
hat, gab der polni�cheStaat �einplacet
zu die�enpapiernen An�prüchenauf deut-

�chesReichsgebiet. Augen�cheinlihhält
man eine Attake mit Rot�tift und

Druer�chwärze für die be�teVerteidi-

gung. Ve�timmt aber hat man vor dem

‘Menetekel der T�checheidie Augen ver-

\hlo}�en. — d. K—
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Wie der Pole uns Deut�che �ieht

Die Figur des Smentek bei Zerom�kiund Wañkowicz

Die Werke, die die�emAuf�aßzzu-

grunde liegen, �ind der „Wind vom

Meer“ („Wiatr od Morza“) von Ze-

rom�kiund „Auf den Spuren Smenteks“
(„Na tropach Smentka“) von Waúfo-

wicz.
Werken bildet die Figur des Smentek,
die beiden Werken gemein�ami�t. Es

handelt �i hierbei um eine �ymboli�che
Figur, die — um es gleih vorweg zu

nehmen — den deut�chenTeufel dar�tellen
�ollund an der die beiden Verfa��ermit

einer Deutlichkeit, die man<hmal wirklich
nichts mehr zu wün�chenübrig läßt,
zeigen, was �ihder Pole im Grunde ge-
nommen von dem Deut�chenfür ein Bild

macht.
Die beiden Verfa��ergehören zwei ver-

�chiedenenGenerationen an. Wahkowicz
gehört zu der heute lebenden Schrift-
�tellergeneration, hat �i<haupt�ählih
journali�ti�chbetätigt und i�tin der brei-

teren polni�chenÖffentlichkeitvor allen

Dingen durch �ein hier angeführtes
Werk, das in der ge�amtenpolni�chen
Pre��e�tarkeBeachtung fand, bekannt-

geworden. Zerom�fi(1864—1925) gehört
zeitlich zu der Dichtergeneration, die all-

gemein „Das junge Polen“ (,„Mtoda
Polska“) genannt wird, nach einer gleich-
namigen Artikelreihe in der Krakauer

Zeit�chrift„Zycie“,einer Zeit�chrift,die

�päterunter die Leitung Przyby�zew�ki’s
fam. Zu�ammenmit W. Reymont gehört
Zerom�fi zu den wichtig�tenVertretern
der Pro�a-Dichterdie�erEpoche, ja man

kannwohl�ogar�agen,daß der Einfluß
Zerom�ki’s auf die heutige polni�che
Schrift�tellergenerationno< we�entlich
�tärkeri�t,als der Einfluß des in Deut�ch-

landbekannteren W. Reymont. Zerom�ki
i�t�chrift�telleri�<himmer �eine eigenen
Wege gegangen und hat �i<nie durch
die Doktrin irgendeiner Richtung oder

Schule gebunden gefühlt. Seiner �tark
ausgeprägten Per�önlichkeit�indNatura-

Das Vindeglied zwi�chenbeiden.

�lismus und Symbolismus, (Zola und

Maeterlin>), die in �einerGeneration

oft in wunderliher Form miteinander

rangen, nie unvereinbare Gegen�äßege-

we�en,er hat beide Richtungen zu�ammen-
gefaßt und aus ihnen �eineeigenen Dar-

�tellung8artund �einen,in der ganzen pol-

ni�chenLiteratur nur ihm eigenen Stil

geprägt.

Obwohl Zerom�kiund Waúkowicz zwei
ver�chiedenen Generationen angehören,

i�tdas Bild, das �ievon dem Charakter
Smenteks und damit des Deut�chengeben,
durchaus das gleiche. Beide �inddamit

ein Beleg für die Kontinuität der Beur-

teilung des Deut�chenin der polni�chen
Literatur. Wie ein roter Faden zieht
�ichdie�e Beurteilung des deut�chen

Volkscharakters au< durch die vorher-
gehenden polni�chenDichtergenerationen.
Vor allen Dingen, wenn es um die Ve-

urteilung O�tpreußens und des Deut-

�chenRitterordens geht, i�tdie�esBild

durchaus einheitlich. Es �eihier zum Ver-

gleich nur auf zwei we�entlicheWerke der

polni�chenLiteratur aus den vorherigen
Epochen hingewie�en: auf die „Kreuz-
ritter“ („Krzyzacy“) von Henryk Sien-

fiewicz für die Zeit des nach dem Ja-

nuarauf�tand1863 in der polni�chenLite-

ratur herr�henden Po�itivismus und

auf den „Konrad Wallenrod“ von Adam

Mickiewicz aus der großen Blütezeit der

polni�chenLiteratur, der polni�chenRo-

mantik. Es i�tbis8her no< feinem pol-

ni�chenSchrift�teller gelungen, �ih mit

einer reali�ti�herenund unvoreingenom-
meneren Dar�tellungdes Deut�chenin der

polni�chenÖffentlichkeit durchzu�eßenund

das durch Generationen eingehämmerte
Vorurteil zu brechen.

Auch die beiden Bücher von Zerom�ki
und Waúkowicz behandeln inhaltli<h das

Thema O�tpreußen. Zeromf�ki gibt in

Form von einzelnen, kleineren Erzählun-
gen eine Art Quer�chnittdurch die Ge-

Do



�chichteO�t-und We�tpreußens. Die ein-

zelnen Erzählungen �indinhaltlich �elb-
�tändig, das einzige Bindeglied bildet

die Figur des Smentek, der bald unter

die�em,
bald direft und bald nur andeutungs-
wei�e,in jeder der einzelnen Ge�chichten
auftritt. So behandelt Zerom�fkidie ganze

ge�chichtlicheVergangenheit die�es Ge-

bietes, angefangen von den Kriegszügen
der Wikinger (die Zeit der Be�iedlung
durch die O�tgermanen,Goten, Vandalen

u�w.ver�chweigter diskret), über die Be-

fehrungsver�uchedes Heiligen Adalbert,
die Kreuzritterepoche und die Zeit des

Kopernikus, über die Zeit Friedrichs des

Großen und die napoleoni�cheEpoche,
und �{hließli<hüber den Weltkrieg bis

hin zur Gegenwart, bis zur Erbauung
des Hafens von Gdingen. Das Buch
Wahkowicz's i� eine Rei�ebe�chreibung,
die der Verfa��erauf Grund einer Pad-
delbootfahrt, die er durch das national-

�oziali�ti�cheO�tpreußen unternommen

hat, ge�chriebenhat. Er geht, wie es ja
�chonder Titel des Buches �agt, den

Spuren Smenteks in O�tpreußen nach,
und trifft auh heute no< auf Schritt
und Tritt den�elben teufli�hen Gei�t
des „friegeri�hen“ Deut�htums an,
den Zerom�fifür die Vergangenheit fe�t-
�tellte.Sein Buch bildet al�oeine Art

Fort�ezung von Zerom�ki’sWerk, es i�t
der Ver�uch,den von Zerom�kibe�chwo-
renen Gei�tauh in der Gegenwart nicht
ruhen zu la��en,die wohlgemerkt der

deut�ch-polni�henVer�tändigung dienen

�ollte.

Wir wollen im folgenden uns darauf
be�chränken,die beiden Verfa��er�elb�t
�prechenzu la��en,das Bild, das �ieent-

weder von den Deut�chendirekt oder in-

direkt durch die Figur des Smentek zeich-
nen, wörtlih wiedergeben, um uns nicht
dem Vorwurf der Verzerrung die�es
Vildes auszu�eten.

Zerom�filäßt Smentek als Sänger, als

Skalde zugleih mit den Nordleuten, den

Wikingern an der Kü�te der O�tlande

anlangen. Während die Wikinger aber

auf ihrem Raubzug größtenteils er�chla-
gen werden, bleibt Smentek im Lande.

Waúhkowicz dagegen zitiert die Bro�chüre
eines Pa�tors, wona< Smentek direkt

aus der Hölle in das Ordensland dele-
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bald unter anderem Namen, _

giert wird. „In der Teufelshaupt�tadt
�ahder Höllenfür�t,der die Abteilung
Deut�chlandleitete, �honvom Augenbli>
des Ent�tehensdes Deut�chenOrdens an

die�emmit wach�amenAugen zu. Denn
er war �icher,daß das wahre teufli�che
Leben �icham be�tenpflegen la��enwürde
in der an Gewalttaten �oreichen Atmo-

�phäreO�tpreußens.“(S. 46).
Wes Gei�tesKind die�erSmentek i�t,

das zeigt �ihgleih in �einemer�tenGe-

�ang,den Zerom�fi folgendermaßen a-
rakteri�iert:
„Es brau�tein die�emLied die uner-

�chro>eneTapferkeit aller Soldaten, und

die Leiden�chaftaller Wikinger, die die

Gefahr des Überfalls und der Unter-

werfung �ucht,den Sieg im tödlichenRingen
eben�o,wie die Niederlage �elb�t.Es

�häumtein �einemLied die ungebändigte
Kraft, wild �chriedie Verzweiflung der

Be�iegtenund bedenkenlos ra�tedie Freude.
Es �chwang�ichin �einemLied über alles

empor die �tolzeSchönheit des Brechens
aller Verbote, die Vernichtung aller Hin-

derni��e,des Erraffens mit uner�hro>ener
Hand alles de��en,was exi�tiert. Alle

hörten aus die�emLied das Lob des

Wolfes, der auf das Feld des men�h-

lichen Kampfes auf Raub ausgeht, und

das Lob des Raben, der nah den Er-

oberern auf das Schlachtfeld fliegt, das

bede>t i� mit ohnmächtigen, kraftlo�en
und lächerli< anmutenden Leichen.“
(S. 5.)

Noch deutlicher wird Zerom�fkibei der

Schilderung die�es er�ten „teufli�chen“
Einflu��esauf die�es Land, als er die

Ra�erei �childert,in die die Nordleute

vor dem Kampf verfallen:
„Sie verfielen in Zer�törungswahn-
�inn. Sie ließen �ihhinreißen von der

Furie des blutgierigen In�tinktes. Die

Panzer von dem Schmußz des Kampfes
mit Blut abwa�chen.Mit den Klauen die

Eingeweide aus den mit dem Me��er

aufge�chnittenenBäuchen reißen. Sorg-
fältig die ohnmächtigen, vor Ang�ter-

blindeten, flehenden Augen aus�techen.
Die Rippen bis zu den Hüften auf-
brechen, wie Unkraut, �odaß die Wunden

der Bru�t einen Anbli> bilden wie aus-

gebreitete Adler�hwingen. Mit dem

Schwert die Vi�iere zer�chlagen,und bei

lebendigem Leibe den Skalp von den



Schädeln der gefangenen Krieger reißen.
Mit der Streitaxt die zum Kampfe er-

hobenen Hände ab�chlagen, wie die

Baumzweige im Walde. Mit dem Speer
aus �<lankemUlmenholz mit vergifteter
Spitze die wie Ro�enblühenden Wunden

öffnen. Das wilde Krei�chender noh

unerwach�enenMädchen hören, die auf
die Erde zwi�chendie Eroberer geworfen
wurden. Dumpf �chlafenim Dun�t von

heißem Blut, das über den Fußboden
rinnt und auf den Stufen der eroberten

Burg gerinnt, dumpf �{hlafenauf den

Schößen der an den Händen gefe��elten
Frauen.“ (S. 5.)

Die�ebeiden Zitate geben bereits die

we�entlichenGrundzüge des Bildes wie-

der, das �ihder Pole vom Deut�chenge-

macht hat. Er �ieht in uns die Fort-
�etzung,ja eine Steigerung der er�tenger-

mani�chenEroberer, von denen er die�es

;

Bild entwirft. Für ihn i�tder Deut�che
ein im Grunde immer kriegeri�cher,be��er
friegslü�ternerMen�ch,der mit Wollu�t
tötet und mordet, der nordi�cheBer�erter,
der ein Vergnügen daran empfindet, alle

Schranken einzureißen und ohne mora-

li�cheBedenken alle Verbote zu brechen.
Smentek treibt �ih in dem nah Ze-

rom�kidamals noch in paradie�i�cherUn-

\huld lebenden Lande herum, und ver-

dirbt das Volk. Auch das i�teine Eigen-
�chaft, die der Pole immer wieder im

Deut�chenzu �ehenglaubt, daß die�erum

die Völker zu unterwerfen, und zu be-

herr�chen,�ie�krupellosverdirbt und ver-

dummt. Er mi�cht�i<unter die Jäger
und macht aus der Jagd ein blutgieriges
Morden: „Die Men�chenverwandelten

�ich in wilde Hunde und die Hunde
nahmen �ihdie Wildheit der Men�chen
als Bei�piel.“ Er lehrt die Men�chen,
Unrecht zu tun und das Recht zu brechen:
„„

- „�äte unter ihnen Zwietracht, Streit,
Zank, Kampf bis auf's Me��er,lehrte �ie

auf ihre Art das Recht zu brechen, das

�ievon Urzeiten an zu einer Gemein�chaft
verband.“ Er hetzt die Jugend gegen das

Alter auf, um das Volk zu �palten: „Es

gab keinen um�türzleri�chenGedanken, den

er den Jünglingen nicht einredete.“ Er

macht �iezu Wegelagerern und Räubern

und lehrt �ie„wenn der Sturm auf die

Fel�en ihres Strandes die Nachen der

vorbeifahrenden Barbaren wirft, die Ge-

�trandetennicht zu retten und wenn die�es
und jenes auf den Strand geworfen wird,
die Leute zu er�chlagen,zu berauben und

mit einem Stein um den Hals in die

unergründlichen Meerestiefen zu wer-

fen .… .“ Als Bern�teinkaufmannbringt
er ihnen die Mordwaffen und das ver-

derbliche Geld.

Nachdem �o das Volk „vorbereitet“
worden i�t,kann die eigentliche Unter-

werfung durch die Kreuzritter erfolgen.

In der Schilderung der Kreuzritterepoche

zeigen die beiden polni�chenVerfa��erwohl
am deutlich�ten,welches Bild �ie�ichvon

den Deut�chenmachen. Bezeichnend �ind

�chondie Rat�chläge,die Smentek Herr-

mann Balk, dem er�tenLandmei�terdes

Ordens gibt:
„And wenn �ienicht freiwillig den Weg

der Erlö�ung be�chreitenwollen, �oi�tes

Zeit, �iedazu zu zwingen. Du wir�t

große Schiffe bauen und damit den

Drau�en-See beherr�chen.Du wir�tjeden

taufen, der �i<hdem Ufer nähert und

jeden, der zum Heidentum zurü>kehren

will, wir�tDu zur Flucht bis hinter den

Pregel, bis hinter die Memel zwingen.

Wehe den Abtrünnigen, die die Seelen

der Gläubigen ver�uchenwollen. Du wir�t

�ieim Hemd über die Grenzen der chri�t-

lichen Lande treiben. Wehe den Wider-

�pen�tigen,die �i nicht taufen la��enwol-

len. Du wir�t �iebis auf den leßten

Mann mit Schwert und Strang aus-

rotten.“ (S. 112.)

Für den Deut�cheni�teben, na< Mei-

nung des Polen, die Religion niemals

etwas anderes als Mittel zum Zwet>,

Mittel zur Erreichung �einerpoliti�chen

Ziele. Die�er Meinung gibt auh Waú-

fowicz Ausdru>, wenn er �chreibt,daß

die Deut�chendas Chri�tentum im O�ten

nur verbreiteten „zur Vernichtung der

gei�tigenWerte die�esLandes.“ (S. 167.)

Wie �choneinmal den Nazarener, �o

führt der Teufel au<h Herrmann Balk

auf einen hohen Berg und zeigt ihm alle

Herrlichkeit der Welt, zeigt ihm, wie das

damals no< von wilden Wäldern be-

de>te Land �päter einmal in einen blü-

henden Garten verwandelt werden �oll,
— wvenn er ihn anbetet. Und Herrmann

Balk �agt nicht das „hebe Dich hinweg
von hier, Satan“, �ondern „Herrmann
Balk �tiegvom Pferde, beugte ein Knie
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und küßte den Fuß des Herr�chers.“

(S. 116.) Hier wird offiziell der Bund

zwi�chendem Deut�chenOrden und dem

Teufel ge�chlo��enund alles was die

Ritter �päter tun, bleibt Teufelswerk.
So kann der Teufel die�emBund dann

den bezeichnenden Segen geben:
„So vertreibe denn von hier die Herde

Men�chen im Namen Je�u Chri�ti, im

Namen des Guten und der Tugend, im

Namen der Verzeihung und der Liebe,
im Namen der Vergebung der Sünde und

der Verzeihung der Schuld, — verbrenne

die Behau�ungen, die durch der Hände

Mühe erbaut wurden, pflüge die Erde

des Ortes um, auf der �ie�tanden.Mag
ein neuer Einwanderer auf der A�che�ich

niederla��en.Mag der Galgen überall im

Lande �tehen.Mag Dein blankes Schwert
nie in träger Ruhe tro>en werden. Mag
Dein Stri> immer ange�pannt �ein.“
(SG.116;)

Die Begegnung zwi�chenHerrmann
Balk und Smentek i�tnoh aus einem an-

deren Grunde wichtig. Zerom�fi�chreibt,
als �ihdie beiden gegenüber�tehenund

Herrmann Balk �einemGegenüber in die

Augen �ieht:
„Jn die�emBlik (des Teufels) war

etwas mehr als nur Schwindelei und

Fäl�chungvon Dokumenten, als die Fä-

higkeit zu Machen�chaftenund Betrüge-
reien, zu Meineid und Tyrannei, als die

Tauglichkeit zur Irreführung aller Ju-

ri�tenund Schacherer der Welt, als das

Ver�tändnis für das Verwi�chen der

Wahrheit, für das Verdrehen des wahren
Sachverhaltes und für das rechtzeitige
Erntèn der Früchte der Fäl�chungen.

In die�emBli> war �ieganz für �ich,
die eigentliche, die eigene, die ganze Seele

von Herrmann Balk.“ (S. 116.)
Hier i�t die Be�tätigung dafür, daß
die�eFigur des Smentek nichts weiter

�ein�oll,wie die eigentliche, wahre Seele

des Deut�chen,der deut�cheTeufel oder

auch — der teufki�cheDeut�che.
Zur Zeit Wlady�law Lokieteks taucht

Smentek wieder auf unter dem Namen

Graffiacane, als Berater des Ordens-

fomturs Heinrich von Plogtfe. Er ver�ucht
den Komtur, der die Danziger Burg be-

�etthält, dazu zu überreden, einen Über-

fall auf die Stadt �elb�tzu machen, wo ge-
rade Markt abgehalten wird.
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Bezeichnend für die polni�cheAuffa�-
�ungi�t es, wie Graffiacane das An-

wach�ender Ordensmacht �childert:
¡„«.. Auf Mord und Gemetzel, auf
Strömen von Blut, die wegen des Ver-

rats Mendogs flo��en,auf der Ausrot-

tung dex Men�chen, als unter dem

Schwert Ottokars und der Ritter aus

dem We�tendie Völker Preußens wahr-
lih dalagen wie Wälder, die man bis auf
die leßten Überre�teausgeholzt hat —

darauf bauten �ihdie Mauern des Ma-

rienburger Hau�esauf.“ (S. 130.)
�nd als auf den Rat Graffiacanes hin

der Überfall auf die wehrlo�enEinwoh-
ner und auf die zum Markt er�chienenen
Polen tat�ächlich�tattfindet, da werden

die deut�chenRitter und Söldnertruppen
in ihrem blinden Wüten gegen alles Pol-
ni�che�elb�tzu wahren Teufeln:

„bei der neuen Stadtmauer krallten �ich
die Leute, die niht wußten, wo �ie�ich

ver�te>en�ollten,mit den Fingernägeln
in die hohe, blinde und umme Wand,
als wenn �iein plöglicher Verblendung
glaubten, daß die�e �teinerne Mauer

Mitleid empfinden würde, wenn die

Men�chenes verloren hatten. Aber der

„Kiek in die Kök“ war �tummund ohne
jedes Gefühl, groß in �einerRache, hart
in �einerVerachtung, und mit Wollu�t
tötend, wie die Men�chen.Dort an �einem
Fuße, wurde das Gemetzel zu einem

wahren Höllenbild. Die Kreuzritter�öld-
ner, ge�chultin den ausge�uchte�tenVer-

brechen in den Wäldern und bei den

Brand�tätten der preußi�hen Unter-

jochung, hieben die Men�chenma��enzu-

�ammen,wie der Holzfäller, der, �öhnend
bei �einerArbeit und �hwißendvor An-

�trengung,Bäume haut.
„Die Soldaten des Ordens drangen in

beide Kirchen ein und vergo��endas Blut

an den Pfeilern, vor den Beicht�tühlen
und an den Stufen der Altäre. Die

Kreuzritterart ließ niemand auf den

Markt durch. Sie ra�tenim Wahn�inn des

Verbrechens, in wildem Rau�ch,in der

Rache um der Rache willen und in einer

wahren Kun�tdes Mordens. Einer hieb
mit einem Schlag die Köpfe von den

Rümpfen, ein anderer hieb von den Ar-

men die flehend erhobenen Hände ab. Bis

die Schweine, die in ihren warmen

Pfützen lagen, verwundert in dem mit



Blut durchtränkten Boden zu \{<hmazten
begannen.“ (S. 134.)

Nach der Schilderung die�erScheuß-
lichkeiten kommt�ofort die Ent�chuldigung
Graffiacanes. Sie �olldie zyni�che,kalt-

blütige Verlogenheit zeigen, mit der nah
polni�cherMeinung der Deut�chejederzeit
�einebegangenen Vergehen zu vertu�chen
�ucht:

„Man wird �agen,wenn es nötig i�t,
man wird auf unwiderlegbare Art be-

wei�en, man wird dur< glaubwürdige
Aus�agenbezeugen, daß der Landmei�ter
des Ordens der Jungfrau Maria und
die Ordensbrüder, ohne die Einwohner
der Stadt irgendwie ge�chädigtzu haben,
in ihr Land zurügekehrt �ind. Man
wird �agen,wenn es nötig i�t,man wird

dafür genügend gewichtige Erklärungen
vorlegen, daß die Danziger Einwohner
aus eigenem Antrieb ihre Wohnungen
zer�tört haben, und in andere Gegenden
gezogen �ind,um �i<dort anzu�iedeln.“
(S. 134).

Der Deut�chelügt eben nah Meinung
die�er Leute immer, man kann ihm nie
trauen. Und wenn wir mit Engelszungen
redeten, in �einemInner�tenglaubt uns
der Pole doch niht. Die�evermeintliche
deut�che Verlogenheit �childert auch
Waúkowicz:

„Und doch nimmt einen in die�em
�trengen Mittelalter der tiefe Ton
Wunder, mit dem die polni�henStaats-
akten durchtränkt �ind;die�eprimitive
Kompromißlo�igkeit,wie weit entfernt
i�t�ievon der Überzeugungder Kreuz-
ritter, daß Worte nur dazu da �ind,um

die Wahrheit zu ver�chleiern.“(S. 342)

Das�elbe Streben na< Vernichtung
alles Polni�chen,wie es Zeromski oben

für die Kreuzritterzeit �childerte,�tellt
Waúkowicz auch für die Gegenwart fe�t:
„Der konzentrierte, erbarmungslo�e

Angriff, der nah der Vernichtung des

Einzelnen �trebt,der �ihirgendwie dur<
die gering�tepoliti�cheBewegung ver-

rät, i�tMethode.“ (S.43).
„Das morali�cheRe�ultat der Volks-

ab�timmung(in O�tpreußen)i�t,daß un-

mittelbar nah ihr 9000 der Tüchtig�ten
und für die polni�heSache am opfer-
willig�ten eingetretenen Men�chen aus8-

wanderten. Die Führer eines unterwor-

fenen Volkes abfangen, er�chlagenoder

vertreiben, das i�tein alter Grund�atz,
den �chonder Orbis Romanus und die

�iegreichenAzteken ausprobiert haben.“
(S189):

Die�er Vernichtungswille allem Pol-
ni�chengegenüber fommt aus dem „Sy-

�temdes falten Ha��es“,das nah Mei=

nung der Verfa��erjeden Deut�chenbe-=

�eelt:

„_.. jenes Sy�tem der gleichmäßi-

gen, andauernden, unnachgiebigen Ver-

folgung, voll falten Ha��es,zu dem �ih
nur das deut�cheElement auf�chwingen

fann, das �peziellin die�erRichtung ab-

gerichtet und trainiert wurde.“ (Waúk.
S. 201).

Als be�onderer Vertreter die�es „kal-

ten Ha��es“gilt den Polen Friedrich
der Große. Uns Deut�chenwird es ko-

mi�chvorkommen, daß ausgerechnet die�er
vielgeplagte Preußenkönig nichts weiter

zu tun gehabt haben �oll,wie immer

wieder �einer„Hauptleiden�chaft“,�einem

Polenhaß nachzugeben. Und doch i� es

eine Tat�ache,daß �ehr,�ehrvielen Polen
gerade Friedrich der Große als die Per-
�onifizierung allen Polenha��eser�cheint
und deshalb natürli<h au< ent�prechend
wieder gehaßt wird. Aber la��enwir Ze-

romsSfi �elb�t�prechen:

„Sein“alter, von �einenVorfahren er-

erbter Haß gegen den polni�chenSchlach-
zißen�tand,gegen das Volk, das polni�ch

�pricht, die Rach�ucht, die in jedem
Tropfen �eines Blutes krei�te, vermin-

derte“ �ichniht auf die�en Rei�en, im

Gegenteil �iewuchs, und �eineAbneigung

gegen alles, was na< Polentum aus�ah,

vermehrte �ichinfolge die�er Revi�ions-
rei�en immer mehr.“ (S. 214).

„Es erwachte in ihm �einealte Haupt-

leiden�chaft,�einalter Haß gegen Polen,
ein �{hre>liherund uner�ättliher Haß,
der �ihdauernd vom Grunde �einerSeele

von �elb�twieder erhob — bis zur Ra-

�erei.“(S. 220).

Das Streben der Deut�chen,das Volk

dumm zu halten, um es leichter beherr-
�chenzu können, wie es Zeromsfi als

eine Smentek-Methode �chonfür die Vor-

ordenszeit aufzeigte, �tellendie beiden

Verfa��erauch für die �pätereund �ogar

für die gegenwärtige Zeit fe�t.Waúko-
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wicz �childertzum Bei�piel �ehrweit-

�chweifig,wie heute no< in Ma�uren das

Volk bewußt in �einemAberglauben ge-

la��enwird, wie heute no< Klobuk, der

Diener des Smentek dort geradezu gött-
lihe Ehren genießt. Zerom�kidagegen
�childert,wie Smentek den Großen die�es
Landes, wie dem Heiligen Adalbert und

Kopernikus, alle nur möglichen Schwie-
rigkeiten in den Weg legt, wie er den

Heiligen Adalbert �päter�ogarer�chlagen
läßt, damit es nur zu feiner Aufklärung
des Volkes kommen kann.

„Der Teufel verteidigt �einReich der

Fin�ternis.“ (S. 198). Ein beliebtes

Mittel der Deut�chen, um ein unter-

worfenes Volk zu �<hwächenund zu ver-

derben, i�tvor allem die Förderung der

Trunk�ucht:
„Der Ge�andte des Teufels, der zu

die�emZwe> auf die Erde ge�chi>twird,

paradiert in einem Kreuzrittermantel,
legt einen Bieraus�chank an, der vom

Orden be�teuertwird, und gewöhnt das

Land an das Saufen.“ (S. 46 Waúk.).

„In einer der alten Kirchenchroniken
die�esLandes (O�tpr.) i�tdie Gewohn-
heit verzeichnet, daß die Schulzen ihre
Gemeindemitglieder mit Bier�trafen be-

legten, wovon die Trunk�uchtno< mehr
anwuchs . . . Die�e�paßigeArt �olldie

Ma�uren Smentek gelehrt
*

haben.“
(ebenda).

Bei Waúkowicz (S. 157) finden wir

�ogareine Zeichnung, die den Teufel im

Orden8smantel(!) dar�tellt,wie er volle

Bierglä�er herbei�chleppt,um den armen

Ma�uren, die �chonmit dur�tigenKehlen
an den Ti�chenwarten, ja nicht ihre

Trunk�uchteintro>nen zu la��en.

Was würde man in Polen wohl �agen,
wenn man den Teufel in einem Buch
über Polen (in einem Buch, das ern�tge-
nommen �ein will und nicht etwa in

einem Wißgblatt) in polni�cherNational-

tracht dar�tellenwürde?

Es i�t nun aber nicht �o,daß durch
den Nichtangriffs8vertragmit Deut�chland
die Beurteilung des Deut�chen�ih ge-

mildert hätte. Im Gegenteil, der größte
Teil des polni�chenVolkes �iehtunter

dem Einfluß der troß Pre��eabkommen

�y�temati�hfortge�eßten Heße in dem

National�ozialismus eine Weiterentwi>-
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lung, eine Höch�tformdes „kriegeri�chen,
deut�chenGei�tes“.

Das darf einen nicht weiter wundern,
denn im allgemeinen muß man fe�t�tellen,
das der National�ozialismus als �olcher
den Polen voll�tändigunver�tändlichge-
blieben i�t,daß er �eine Er�cheinungs-
formen im allgemeinen dem Kommunis-
mus durchaus gleich�etzt:

„Irgendwo an der Spitze �tehtjemand
mit einer Spriße und pumpt mit mäch-

tigem Kolben das dike Schmieröl einz
wenn man unter den Wagen bli>t, �ieht
man, wie das Öl durch die klein�ten,
unter�ten Öffnungen herausfkommt. Ir-
genDdwo auf einem Komintern-Kongreß
predigt Stalin, und das Öl fließt aus

dem Munde des einfachen Mannes, mit

dem ih irgendwo an der Or�za konfe-
riere. Irgendwo in Berlin verkündet

Hitler die neuoffenbarten Wahrheiten
des „wiedererwachten“ Deut�chland,und

in der Johannisburger Heide ver�chlu>t
�ihder Schulze Pupilarsfkfi vor Begei�te-
rung über das Gemegtel vom 30. Juni,
er glaubt ohne Zögern, daß Pommerellen
zu Deut�chlandzurü>kommt,denn �owill

es der „Führer“, daß das ohne einen

“Krieg gehen wird, denn den will Hitler
ME ant CLO)

Die Herr�chaftdes Smentek wirft na<
Waúßkowicz noh immer „einen Schatten
auf die men�chlichenSeelen“, �odaß er

für die Hitler-Jugend fe�t�tellt,daß �ie
niemals lacht, wie überhaupt nach �einer
Meinung „in die�emLande das Lachen
vertrieben wurde.“ Fin�ter und unheim-
lih er�cheintdem Polen der Deut�che
heute mehr denn je, die Bevölkerung

mehr noch als früher „brutali�iert dur<
die Herr�chaft der Gewalt und des

Geldes“.

O�tpreußen i�t für Waúkowicz durch
den National�ozialismus ein wahres
Kriegslager geworden, eine drohend über

Polens Haupt�tadt �{hwebendeFau�t:
„Es dehnte �i<hüber dies Land . .. ein

ladierter Drill aus, �ein Leben wurde

gleichge�chaltet,der Haß wurde �tandari-

He AS ASO

„Er (der National�ozialismus) {huf
für O�tpreußeneinen neuen Beruf, eine

Berufung, ein Fach — ein rentables und

�ogar lukratives. Er befahl dem Lande,



vom Kriege zu leben — �ogar im

Frieden.“ (S. 315).
Und Seite 316 beruft �i<hWaúkowicz
\chließli<auf das Wort Plutyú�fki’süber

O�tpreußen,„das ein�t die hi�tori�che
Wiege der Teilungen war, und auch
heute no< wie eine mit Fe�tungen ge-
panzerte Fau�tüber der Haupt�tadtun-

�eresLandes hängt“.
Im Grunde macht �i<hder Pole von

uns no< immer das�elbeBild, wie es

Zerom�fivon den Sach�engibt, die zur
Zeit der Ottonen über die Elbe vor-

dringen:
„In dic�e�lawi�cheEbene kamen die
Sach�enmit den langen Schädeln, den

weißen Haaren mit der rötlichen Schat-
tierung, den blaßen Augen mit dem Aus-
dru> der Grau�amkeit,den vollen Ge�ich-
tern, mit großen Händen und Füßen, mit

fetten, weißen Leibern, die �ihlang�am
bewegten, gefräßig nah Flei�h und

Kä�e, mit Kreuz, Schwert und Strang,
um im Schweißeihres Ange�ichtsan der

Unterjochung zu arbeiten, um Ströme
von Vlut zu vergießen, um ganze Völker
bis auf die Wurzeln auszurotten, zu ver-

treiben, zu vertilgen, um die Welt mit

Verbrechen anzufüllen.“ (S. 44).
Lehten Endes führt die�eMeinung

von den Deut�chenzu der Ein�tellungdes
Bruders Iwo bei Zeromf�ki:
„Der Bruder Jwo �ahdie Macht des

Ordens, kurz ge�agt,für die Offenbarung
der allertief�ten Hölle auf die�erErde an.

Denn ähnlih — bewies er — wie die
Teufel meuternde Cherubim waren, eben-
�onahmendie�e ihre Ebenbilder auf der
Erde ihren Ausgang von dem Guten, und
wurden aus der rein�ten,men�chlichen
Tugend geboren. Er�tdurch den Hochmut
und die Gier verleibten �ie�i alle Teu-
feleien der men�hlihenNatur ein und

übertrafen �{<ließli<noh den Teufel
�elb�tin ihrer Verderbtheit. Sogar die

Ve�ten der Kreuzritter — ver�icherte
er —

mü��en,da �iein der Sphäre der
Teufeleien leben, als unter dem be�on-
derenEinfluß des Satans �tehendange-
�ehenwerden, für Sünder der unter�ten,
dritten Kategorie.“ (S. 168.)

Hier wird der Haß gegen den Deut-
�chenzu �einerHöch�tformgetrieben, hier
wird erein religiö�esMy�terium.

Daher i�tder Krieg gegen den Deut-

�chenauch fa�timmer ein Glaubenskrieg,
ein heiliger Krieg. Man glaubt ein
Gotteswerk zu tun, wenn man gegen
die�esVolk des Satans ankämpft. Be-

zeichnend dafür �inddie Worte des alten
Generals Dabrow�kibei der Belagerung
von Danzig:

„So hört, Ihr, die Ihr in italieni�cher
Erde \{hlaft, im franzö�i�chenLand, in
der Schweiz und in Deut�chland:Unter-
drüdt i�tder Kreuzritter und unterdrü>t

i�tFriedrich. Der Satan i� für Jahr-
hunderte zu Boden geworfen. Die Rechte
Gottes hat den Kai�er der Franzo�en
und �einHeer geleitet, daß �iehierher
famen, um den Satan zu zer�chmettern.
Fremde Völker, — Franken, Breto-

nen … … . . mußten hierher kommen, hier-
her an die Weich�el,die �ooft von den

Feinden un�eres Stammes unterjocht
wurde. Sie mußten �iedurhwaten und

dort im Lande der �chre>lichenKreuz-
ritterverbrehen für das Werk der Ge-

rechtigkeit ihr Blut vergießen. Und ich
�elb�tbin aus Italien hierher geeilt und

�ehemit lebendigen Augen — das Meer.

Ich �ehedas vollendete Werk, das ich in

meiner Seele großzog. O, Gott!“ (Ze-
rom�kiS. 236).

Und eben�obezeichnend das Zitat der

beiden polni�chen Offiziere bei den

Kämpfen mit dem deut�chenGrenz�chutz:

„Wir werden auf dem zitternden Leib

des Satans Deine �iegreicheStandarte

aufpflanzen.“ (Zer. S. 287).

Bei Zerom�kikommt es zu einem we-

nig�tens etwas ver�öhnlicherenSchluß:
er läßt Smentek, den deut�chenTeufel
nah dem Weltkrieg auswandern. Bei

Waúkowicz jedo<h i�t die�er Smentek

wieder zurügekehrt:

„Denn entgegen der Behauptung Ze-

rom�kis, daß der bö�e Gei�t die�es
Landes, Smentek, der den Gei�tdes krie-

geri�chenDeut�chtumsreprä�entiert,nah
dem Ver�ailler Vertrag O�tpreußenfür
immer verla��enhat, behaupte i, daß er

zurückgekehrt i�t, daß er handelt, daß
Deut�chlanddie Ma��enwieder in die

Hand zurüc>bekommenhat, und daß ichdie

fri�chenSpuren auf Schritt und Tritt

angetroffen habe . … .“ (S. 8).
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Wir werden leider glauben mü��en,einmal ern�tlihmit dem Gedanken eines

daß Waúkowicz hier eher die Meinung wirklichen deut�ch-polni�chenAusgleichs

�einer Landsleute wiedergibt, als Ze= befaßt hat, die �ehrern�te Frage vor-

rom�fi. legen mü��en,ob der Berg von Haß, der

Wenn man die�e beiden Bücher zu hier aufge�chichtetworden i�t, wohl jemals
Ende lie�t,dann wird �ichjeder, der �i<hwieder wird abzetragen werden fönnen?
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Deut�chtumín Polen

Wir �tehnim Kampf um un�erletites Recht -

Die Bahn zu brechen kommendem Ge�chlecht,

Daß deut�cherGei�tin Kind und Kindeskind

Im deut�chenBlute heiligeHeimat find".

Wir �tehním Kampf trot Teufel,Haß und Tod,
Den Zwi�tzu zwingen und der Brúder Uot,
Daß deut�cherGlaube heut und ímmerdar

Im deut�chenHerzen treu �ichoffenbar".

Wir �tehnim Gampf, und was auch wird ge�chehn,
Vie wírd und nímmer un�erVolk vergehn.
Wir �chwórenslaut - �ohelf uns Gott im Streit:

Wir bleíben deut�chin alle Ewigkeit!

Sigismund Banek



Detlef Krannhals

Pie völki�chen O�tproblemePolens
Ein Kapitel von traditioneller Intoleranz und koloni�atori�cher

Unfähigkeit

Polen i�tein Nationalitäten�taat.Es

hat �ih im O�ten�eines Staatsraumes
die Siedlungsgebiete von Völkern ein-

verleibt, die ihm ra��i�ch,�prachlich,kul-

turell und religiós durchaus nicht eng
verwandt �ind.Es hat dazu die�eVölker
nicht als ge�chlo��eneEinheiten in �einen
Staat aufgenommen, �ondernRandzonen,
Teilgebiete aus ihrem Volksboden her-
ausge�chnitten,ohne �i<um ein Selb�t-
be�timmungsreht,einen Land�chaftszu-
�ammenhang,einen Wirt�chaftsraumoder
um politi�cheEinheiten zu kümmern.

Die von Litauern, Weißru��enund

Ukrainern, aber au< von Deut�chenbe-

�iedeltenGebiete im O�tendes polni�chen
Volksraumes, deren Städte mit einer

oft erdrücenden Mehrheit von Juden ge-
füllt �ind,haben feine natürlichen Gren-

zen. Im großen ge�ehen�indes die kon-
tinentalen Räume des we�tru��i�chen
Landrüdens, der Pole�ieund der podo-
li�chenPlatte, in die der polni�cheStaat

hier ohne Rü>�ichtauf ihre räumliche
und völki�cheEigenheit vor�tieß.Mit

zwei großen Gebietskeilen, die in nord-

ö�tlicherund in �üdwe�tlicherRichtung
vorgetrieben �ind,ragen die polni�chen
Staatsgrenzen hier in durchaus „ru��i�{h“
be�timmteRäume hinein, und durch�chnei-
den die weiten Urland�chaftender Pole�ie
in zwei Teile. Der damit dur< Polen
in Be�itzgehaltene Raum fremden Volks-
tums hat eine We �grenze, die gut
250 km we�tliher als die polni�che
Staatsgrenze gegen Sowjetrußland ver-

läuft, und etwa von einer Linie gebildet
wird, die bei Grodno beginnend, �ichüber
Bialy�to>verlaufend an den Mittellauf
des Bug anlehnt, die�enauf dem linken

Ufer im Cholmer Land verläßt und weit

nah We�tenausgreifend über Przemysl
den Beskidenkamm erreicht.
Zwi�chen die�er Linie und der O�t-

grenze des polni�chenStaates liegt ein

Drittel des polni�chenStaatsraumes,
liegen zwangSwei�eunter polni�cheVer-

waltung genommene Siedlungsgebiete
nichtpolni�hen Volkstums, liegt das

weite Feld der völki�chenO�tprobleme

Polens, deren enge Verflechtung mit den

politi�chenO�tfragendes polni�chenStaa-

tes es erfordert, �ieauh eindeutig unter

dem Ge�ichtswinkelpoliti�cherProblem-
�tellungenzu betrachten und zu deuten.

Polen glaubt einen ge�chichtlichenAn-

�pruchauf jene und weitere Land�chaften
des O�tens zu be�itzen,die es mit ihrer
Zugehörigkeit zu jenem Staatswe�en be-

gründet, das als das ge�chichtlicheKönig-

reich Polen die�eLand�chaften1772 und

1793, als ihm volflich, �prachlichund kirch-
lich nicht zugehörig, an Rußland abtreten

mußte.
Das ge�chichtlicheErgehen die�erGe-

biete als Be�tandteile des polni�chen
Staates bietet nun aber nicht, wie man

meinen �ollte,den Ablauf eines großen

foloni�atori�chenGe�chehens,das Erfül-
len jener Aufgabe, die hier das offen�icht-

lihe Kulturgefälle vor�chrieb und die

Polen für alle Zeiten einen morali�chen

An�pruchge�icherthätte, �ondern eine

Kette von Rechtsbrüchen, Mißerfolgen
und Unterdrücungen. Gerade die G

e

-

\<ichte der Zugehörigkeit die�erweiten,

fremdvölkfi�henRäume zum polni�chen
Staate ge�tattet ihre organi�cheZuge-

hörigkeit zu die�emweitgehend in Zwei-

fel zu ziehen und �tehtgeradezu als eine

Warnung über der Gegenwart.
“

Vor dem polni�chenStaats�treich von

1569, der �ogenanntenUnion von Lublin,
waren die�eGebiete Teile des litaui�chen

Groß�taates, der dem polni�chenlediglich
in Per�onalunion verbunden war und ein

gemi�chtvölki�chesStaatswe�en dar�tellte,
das vor allem —

zu drei Vierteln — von

Ru��enbewohnt war. Als Polen �ih
1569 den litaui�hen Staat „inkorpo-
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rierte“, erweiterte -es �ein Staatswe�en
ohne Schwert�treichum unermeßliche Ge-

biete, deren Be�iß ein gefährlicher An-

reiz werden �ollte, die O�tpolitik des

litaui�hen Staates fortzu�eßen.Denn „�o
war Polen durch Litauen nicht nur un-

mittelbarer Nachbar dés ru��i�chenStaa-

tes geworden, �ondernhatte au<h das

Odium, das auf den Litauern wegen der

Eroberung ehemals ru��i�henGebietes

lag, übernommen“ (Ree).
Nach anfänglichen Erfolgen erlitt die

polni�he Eroberungspolitik gegenüber
Moskau im 17. Jahrhundert �chwere

Rück�chläge.Die er�tengrößeren Gebiets-

verlu�tedes polni�chenStaates, die unter

der Oberfläch2 das Zeitalter der Teilun-

gen einleiten, werden durch die Artikel

des Waffen�till�tandesvon Andru��ow

(1667) be�timmt,der Polen Smolen�k,
den Land�chaftsgürtelzwi�chenSo�chund

De�na und die ö�tlicheUkraine abnahm.
Es war dies das Ergebnis eines Krieges
zwi�chenPolen und den vereinigten Ru�-
�enund Ukrainern, eines Freiheitskfrieges
der Ukrainer gegen ihre polni�chenUnter-

drücer gewe�en. Gegen- die Knebelung
des ukraini�chenVolkes durch den polni-
�chenGutsbe�itzer,den jüdi�hen Pächter
und die katholi�cheKirche hatte der ukrai-

ni�cheNationalheld Chmielnicki unter

dem Schlachtruf „Tod den Juden, Tod

dem Adel, Tod den Je�uiten“zum Kriege
aufgerufen, mit der polni�chenIntoleranz
gebrochen und �ihdem Zaren in Moskau

unter�tellt.
War �chonhier der religiö�eFanatis-

mus und die Unduld�amkeitder Je�uiten
ein Hauptgrund zur politi�chenAufleh-
nung gewe�en,�o�olltedie Unfähigkeit
Polens, überhaupt eine tolerante Reli-

gionspolitik zu treiben, lezten Endes mit

den Untergang des polni�chenStaates

herbeiführen. Fa�t 75 v. H. der damals

zwi�chenDnjepr und Bug wohnenden
polni�chenUntertanen waren griechi�ch-
orthodoxe Chri�ten,keiné Katholiken wie

die Polen, und unter�tandenkir<li< dem

Metropoliten von Kiew. Ihr Oberhaupt
�aßal�oin Rußland und war Untertan

des Zaren. Polen behandelte die�e„Di�-
�identen“ als Staatsbürger zweiter
Kla��e,gab ihnen keine öffentlichen
Ämter und unterdrückte ihre Religions-
ausübung. Hier lag der An�atzpunktfür
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die politi�chenHebel Rußlands, die das

Gefüge Polens �{<hließli<auseinander-

�prengen�ollten.1686 hatte �i<hPolen
Rußland gegenüber verpflichten mü��en,
�eine orthodoxen Untertanen niht zu

bedrüd>en;waren jeht die Di��identenin

Polen unzufrieden, �ohatte der Zar be-

�tändigdie Möglichkeit, �ihüber die�en
Weg in die inneren Verhältni��ePolens
einzumi�chen.Die Polen hatten damit

ihr trojani�hes Pferd in das eigene
Lager gezogen. Denn der Di��identen-

�treitnahm im 18. Jahrhundert immer

bedrohlichere Formen an und 1767 war

�eine Ver�chärfung der Ausgangspunkt
für die ru��i�chenSchritte zur er�ten„Tei-
�lung“,als die Zarin die antikfatholi�che
innerpolni�he Oppo�ition unter ihrer
Ägide �ammeln konnte und kurz darauf
in der Haidamackenbewegung einen bluti-

gen ufkraini�henAuf�tand gegen das

Polentum entfe��elte.
So �tandes — in großen Zügen —

um die polni�chenErfahrungen im Be�itz
der fremdvölki�chenO�tgebietebis in die

Teilungszeit, Als Napoleon das Groß-

herzogtum War�chau errichtete, hat er

mit Rück�ichtauf Mosfkoau jene ru��i�chen
Gebiete weylweislih außerhalb der Gren-

zen die�esInterim�taates gela��en.Das

hat aber die nationalpolni�{.n Be-

�trebungen na< dem Wiener Konareß
nicht aufhören la��en,Verlangen nach den

ru��i�chen„We�tgebieten“ — wie �ievon

Meoskau her ge�ehengenannt wurden —

zu tragen. Das bedeutete eine Anta�tung
des ru��i�henStaatsbe�tandes. Denn die

Grenzziehung zwi�chenRußland und dem

ihm in Per�onalunion verbundenen „Kö-

nigreih“ (Kongreßpolen) beließ die litau-

i�h,weißru��i�hund ukraini�chbe�iedelten
Gebiete natürlih außerhalb die�esTeil-

�taates.Die An�prücheder Polen begeg-
neten der �chärf�tenZurückwei�ungdurch
den Zaren, der die polni�cheO�tgrenze,
den ethnographi�chenVerhältni��enent-

�prechend,an Bug und San �ah,während
man polni�cher�eitsna<h dem „ge�chicht-
lichen Polen“ �trebte.

An die�erGrundfrage, ob man nämlich
im ru��i�henWe�tgebiet einen inte-

grierenden Be�tandteil des zukünftigen
polni�chenStaates zu �ehenhabe oder

nicht, �chieden�i<hauh die Gei�terder

einflußreih�ten innerpolni�chen,politi-



�chenBewegungen. Nachdem die Ma��e
des polni�chenVolkes 1835, 1861 und
1863 in Auf�tändenerfolglos gegen Ruß-
land zur Waffe gegriffen hatte, hat die

Nationaldemokratie den Gedanken einer

Aus�öhnungmit Rußland vertreten, um

�ih mit ihrem Zukunfts�taat�päter im

We�ten,am Be�ißdes Deut�chenReiches
�chadloszu halten. Der Ne�torder Na-

tionaldemokratie, Poptaw�ki, hat �ich
chon 1887 gegen die „unglü>lihen Phan-
ta�tereienvon den Eroberungen im O�ten“
gekehrt, und Dmow�kierklärte 1907, daß
die im ru��i�henWe�tgebietwohnenden
Polen nur als eine völki�heMinde r-

heit anzu�ehenwären. Dem �tanddie

rußlandfeindlicheGruppe der polni�chen
Sozialdemokratie mit Pit�ud�kigegen-

über, die den unver�öhnlichenKampf
gegen das Zarentum und �einenBe�itz
auf ihre Fahnen ge�chriebenhatte.

Im Weltkriege haben gerade die�e
Land�chaftenwährend des Fronten�till-
�tandesim O�tenbis 1918 unmittelbares

Kriegsgebiet gebildet. Die deut�che
Graben�tellungverlief in einer Linie, die

�ihetwa 100 km we�tlihvon der heuti-
gen polni�ch-�owjetru��i�henGrenze die-

�er parallel entlangzieht. Die unglüc-
�elige Errichtung eines Königreichs
Polen, die im November 1916 durch die

Zentralmächte erfolgte, beließ das �oge-
nannte We�tgebietaußerhalb der Gren-

zen die�esKönigreiches,die, au< dur
Kampfhandlungen verwi�cht,no< keine

exakte Fe�tlegungerfuhren. Nah dem

deut�chenZu�ammenbruchhätten die�e
Land�chaftenoffen vor dem Zugriff der

ru��i�chenHeere gelegen und konnten vor

deren Überflutung nur gerettet werden,
indem man von Deut�chlandden Befehl
zum Ausharren deut�cherTruppen an

einer für Deut�chlandnutzlos gewordenen
Front erzwang. So hat m. E. die deut�che
Waffe Polen in Be�ihdie�erO�tgebiete
gebracht, deren Freihaltung vom Bol-

�chewismuses alleine niht zu�tandege-
bracht hätte, deren Be�itzaber noch �tark
um�tritten�ein�ollte.Während die pol-
ni�cheWe�tgrenzemit tatkräftiger Hilfe
durch die Entente in deut�chesGebiet

vorgetrieben wurde, war die polni�che
Stellung ‘im O�tennoh �chwerbedroht.

Im Süden, in der We�tukraine,mach-
ten die Ukrainer mit der Waffe in der

Hand den Ver�uch,�ihgegen die Sow-

jets und gegen die Polen einen Staat

zu erzwingen. Nach dem ihnen im Fe-
bruar 1918 ‘von den Mittelmächhten im

Frieden von Bre�t-Litow�kein Staat zu-

ge�tandenworden war, der �ihmit ihren
ethnografi�chenGrenzen de>te, hatten �ie
�ihnah dem Zu�ammenbruchder Mittel-

mächte vom Herb�t 1918 bis zum Juli
1919 auf dem Boden ihrer Heimat be-

hauptet, bis dann im Herb�t 1919 die

ukraini�hen Truppen im „Viere> des

Todes“ zwi�chenSowjets, Polen und Ru-

mänen zerrieben wurden. Im Norden

herr�chtein gleicher Wei�eKriegSzu�tand.
Die Kon�olidierungdes litaui�chenStaa-

tes ging nur lang�amvorwärts und Die

fließenden Grenzen in jenem Gebiet

waren niht mehr als bloße Demarka-

tionslinien, quer durh Litauen verlief
eine �owjetru��i�heFront. Nur eines

war �icher,daß man �i<nirgends die

polni�hen Armeen als „Befreier“

wün�chte.
Der Appetit der Polen war nämlich

inzwi�chenerheblich ge�tiegen.Da ihnen
der Zu�ammenbruchaller drei Teilungs-

mächte als ein nie erwarteter Glüfzufall

nach allen Seiten die Möglichkeit bot,

extreme Forderungen durchzu�etzen,ließen

�ih�elb�tdie in ihren O�tgrenzenforde-
rungen �o zahmen Nationaldemokraten

zum Verlangen nach der hi�tori�chenpol-
ni�chenO�tgrenzevon 1771 verleiten, die

Polen bis an den Dnjepr vortragen

�ollte.Grund�ätzlichi�tdie�erAn�pruch

Polens am 3. März 1919 der Terri-

torialfkommi��ionin Paris vorgelegt
worden. Während Dmow�ki und �eine

Anhänger �i<hdie Erweiterung Polens
im O�tenin der Form einer lo�enAuto-

nomiegewährung an die Litauer, Weiß-

ru��enund Ukrainer dachten, vertrat Pil-
�ud�kidie greifbarere Idee, eine Reihe
von Puffer�taaten zu �chaffen:einen li-

taui�chen,einen weißru��i�chenund einen

ukraini�chen,die dann zu Polen in ein

Föderativ�y�temgebracht werden �ollten.

Pil�ud�kiwollte al�o immerhin noch die

nationale Selb�tändigkeit die�er Völker

erhalten.
Die Entente war in Sachen der pol-
ni�chenO�tgrenze völlig anderer Mei-

nung. Sie �ahdie�ean der ethnografi�h
be�timmtenLinie von Bug und San, die
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den Polen nicht genügte, �odaß das Ver-

�aillerDiktat die�eFrage offen ließ (Ar-
tikel 87). Am .8. Dezember kam der

„Ober�te Rat“ aber im we�entlichenauf

�einealte, nah �prachlichenGe�ichtspunk-
ten gezogene Grenze zurü>, und be�timm-
te als O�tgrenze des polni�chenStaates

eine Linie, die �ihvon der o�tpreußi�chen
Grenze bei Augu�tow über Grodno und

den mittleren Njemen an den Bug zog.

Das war die �ogenannte „Curzon -

Linie“, genannt nah dem damaligen
engli�chenStaatSs�ekretär des Auswär-

tigen. Sie bedeutete genau das Gegen-
teil der Pit�ud�fki�chenPläne, der darauf
im Bunde mit den O�tukrainern gegen
die Bol�chewi�tenlos�chlug,um die We�t-

mächte vor vollendete Tat�achenzu �tellen
— ein Feldzug den er bis an den Dnjepr,
bis nach Kiew hinein vortrug. Damit be-

gann der polni�ch-ru��i�heKrieg von

1920, der im we�entlichenum den Be�iß

die�er O�tgebiete geführt wurde und

Polen im Juli 1920 den vernichtenden
ru��i�chenGegen�chlageintrug, der ihm
fa�t�einenStaatsbe�tand geko�tethätte.

Wiederum �chlugendie We�tmächte,
von Polen um Hilfe gerufen, die Curzon-
Linie als Waffen�till�tandslinieund prä-

�umtiveGrenze vor (11. Juli 1920). Die

Bol�chewi�tenlehnten ab und forderten
die Sprachgrenze an Bug und San, wie

�ie�hon die Zaren als natürliche pol-
ni�ch-ru��i�heGrenze ange�ehen hatten.
Die Niederlage Tuchat�chew�kisvor

War�chau trieb die roten Heere bis an

eine Linie zurüd, die am 18. März 1921

durch den Frieden zu Riga als dauernde

Grenze zwi�chender Republik Polen und

der UdSSR. erklärt wurde. Rußland
erklärte �ihdabei aber nicht bereit, die

Grenzen des inzwi�chenvon Polen dur<h
einen Hand�treichbe�eßtenWilnagebietes
anzuerkennen, das Polen am 9. Oftober
1920 — entgegen einem zwei Tage vor-

her von ihm angenommenen SchiedSs-
�pru<heiner internationalen Kommi�-
�ion— annektiert hatte.
Die�eheute be�tehendeGrenze des Ri-

gaer Friedens i�tein Kompromiß. Sie

erreicht in keiner Wei�e die Grenzen von

1771, aber �ie i�tauh Hunderte von Kilo-

metern über die polni�he Sprachgrenze
nach O�tenhinaus vorge�choben.Es �teht
fe�t,daß 1920 �elb�tPik�ud�ki,noh n a <
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dem roten Zu�ammenbruch,nicht daran

gedacht hat, die Grenze derartig weit in

weißru��i�hesund ukraini�hes Gebiet

vorzu�chieben,daß er die Curzonlinie
zwar ablehnte, aber doh den Zug der

deut�chenGrabenlinie des Weltkrieges
als „die Verteidigungslinie nah O�ten
hin“ an�ah.

Durch die 1920/21 vollzogenen Schritte
machte �ihPolen die JIrredenta dreier

Völker zu Feinden. Hiervon hatte nur die

an Zahl klein�teGruppe, die Litauer,

einen unabhängigen Staat hinter �ich,
auf den eine unterdrü>te Irredenta in

der Not blicen konnte. Weißru��enund

Ufrainer hatten die�en Rückhalt nicht,
denn die „autonomen“ weißru��i�chenund

ukraini�chen Volksrepubliken Sowjet-
rußlands waren und �indkeine Staa -

ten, in denen das weißru��i�cheoder das

ukraini�cheVolk das Heft in der Hand

hält und zum Handeln für �eineVolks-

geno��enaußerhalb des eigenen Staates

fähig i�t.
Die �tärk�teeuropäi�che Beachtung

fand unter die�endrei Problemgruppen
daS Poll �M* tau he Bexr>-

hältnis, da die Wegnahme des Wilna-

gebietes mit dem von Litauen als �eine

Haupt�tadtbetrachteten Wilna von 1920

bis 1938 zum latenten Kriegszu�tand

zwi�chenPolen und Litauen führte. Die

hermeti�cheSperrung der polni�ch-litau-
i�chenGrenze �chnittdie litaui�cheVolks-

gruppe in Polen von ihrem Mutterlande

ab und lieferte �ieder polni�chenBe-

handlungsStaktifk gegen Minderheiten aus,
die dur< Organi�ationsverbote, Schul-
�chließungen,�teuerlicheBela�tung und

wirt�chaftlichenBoykott, aber auh durch
offenen Terror das Leben der Minder-

heit zu er�chweren�uchtund ihren effek-
tiven Zahlen�tand einzuengen droht. So

�ind— nach litaui�hen Angaben — im

Wirlnagebiet und im übrigen Polen bis-

her 896 Organi�ationen der Litauer ver-

boten worden, während nur noh 17 be-

�tehen.Die polni�chenAngaben vergrö-
bern die�esVerhältnis �ogarno<. Nun

�indaber alle Zahlenangaben über völ-

fi�cheMinderheiten im polni�chenO�ten
unzuverlä��ig.Die amtlichen Volkszäh-
lungen �ind, vor allem in den er�ten
Jahren des polni�chenStaates, von den

Minderheiten boykottiert worden oder



in ihrer Erhebungswei�e derartig auf
polni�chen„Stimmenfang“ einge�telltge-

we�en,daß �iefür Minderheiten aller-

höch�tensAnnäherungswerte dar�tellen,
die �tarknah unten abgerundet �ind.So

�prechendie Polen von 90 000 Litauern
im Wilnagebiet, die Litauer von 300 000.

Selb�tdie�ehohe Ziffer würde übrigens
nur 32 v. H. der Ge�amteinwohner-
zahl des Wilnagebietes ausmachen, jenes
Streitobjektes zwi�chen Litauen und

Polen, das nicht etwa vorwiegend mit

Angehörigen die�erbeiden Völker, �on-
dern mit Weißru��enbewohnt i�t.

Auch die unter dem Dru> polni�cher
KriegSdrohungen im März 1938 erfolgte
„Normali�ierung“der polni�ch-litaui�chen
Beziehungen hat das Problem der völ-

fi�chenlitaui�chenMinderheit in Polen
nicht aus der Welt ge�chafft.Zwar kann
der litaui�cheStaat offiziell �einenAn-

�pruchauf das Wilnagebiet niht mehr
laut erheben, aber die litaui�henVolks-

tumsorgani�ationen bemühen �i<,dort
ein Irredentabewußt�einwachzuhalten,
und damit �tellendie Litauer im Nord-

o�ten des polni�chenStaates weiterhin
einen ewig unzufriedenen und im Ern�t-
fall unzuverlä��igenund gefährlichen
Fremdkörper im polni�chenStaate dar.

Geme��enan den Ma��ender Fremd-
völfer im polni�chenStaate, �telltdas

Litauertum eine Bagatelle dar, aber

�elb�tmit die�embe�chränktenTeilpro-
blem i�tPolen nicht fertig geworden.

Im Raume zwi�chender Nordpole�ie
im Süden, dem Wilnagebiet im Norden
und der bekannten Linie Grodno—Bia-

ly�tokim We�teni�tdurch den polni�chen
Feldzug im Jahre 1920 das Siedlungs-
gebiet von 1,5 Millionen We ißru��en
an den polni�chenStaat gekommen. Auch
den Weißru��engegenüber hat Polen
feierliche Ver�icherungengebrochen und
die im Frieden von Riga 1921 übernom-
mene Verpflichtung, den Weißru��eneine
Autonomie zu gewähren, in keiner Form
eingehalten. Die Weißru��en�indwohl
das primitiv�teder von Polen unter-

drüdten Völker. Es fehlt dem unbelehr-
ten Weißru��en�ogarein eigenes Volks-

bewußt�ein,wovon die polni�cheStati�tik
bei Volkszählungen gerne Gebrauch macht
und �ieje na< Beeinflußungsmöglich-
keit zu den „Polen“ rechnet oder auch

als „Hie�ige“in der Stati�tik auftauchen
läßt.

Die Weißru��en�indfa�taus�chließlih
Kleinbauern auf wenig inten�iverWirt-

�chafts�tufe.Jhre �tädti�cheIntelligenz
i�tnicht zahlreich, ihre Gei�tlichkeitnoh
zu �{hwa<hund ihre Organi�ationstätig-
keit �te>tin den Kinder�chuhen.Selb�t
die�er bei einer einigermaßen vernünf-

tigen Lenkung willigen und ungefähr-

lihen Volksgruppe gegenüber hat es

Polen nicht fertig gebracht, zu einem er-

träglihen Verhältnis zu kommen. An

eine Gewährung der ver�prochenenAuto-

nomie hat Polen nie gedacht. Die Folge
war, daß das einmal dur< Ver�prechen
gewe>te Eigenbewußt�ein unter die�em
Dru> als ein weißru��i�hesNational-

gefühl erwachte und zu politi�chemZu-

�ammen�hlußfand. Es ent�tand in der

Nachkrieg8zeit eine weißru��i�heAr-

beiter- und Bauernpartei, die „Hro-

mada“, man gab eine eigene Pre��eher-
aus, die neben Kalendern und Büchern
das Weißru��i�chezu einer Schrift�prache-

machen �ollte,und griff �{ließli<zu dem

Ver�uch, die berechtigten Forderungen
des Weißru��entumsnah Selb�tverwal-
tung auf der Plattform der Parteipoli-
tik anzumelden. 1925 begab �ichdie „Hro-
mada“ in �härf�tenGegen�aßzum Polen-
tum und glaubte, mit Hilfe der polni�chen

Oppo�itionsparteien �i<ihr Recht er-

troßen zu können. Kurz darauf �chlug
Polen zu, verbot die „Hromada“, ver-

haftete die ge�amteweißru��i�cheFührer-

�chichtund befriedete auf�tändi�cheDörfer
durch drakoni�chheMilitäraktionen. Ein

�päter aufgezogener Mon�terprozeß in

Wilna �ollte die weißru��i�heFührung
mundtot machen.

Von nun ab leben die 1!/2 Millionen

Weißru��enniht mehr in Polen, �ondern
�iewerden vom polni�chenStaate müh-

�am beherr�<t. Die Weißru��en

machten unter den Volksgruppen im

polni�chenStaate am �päte�tendie Er-

fahrung, daß Polen �eineSelb�tverwal-
tungs8ver�prechennicht einlö�tund jedes
Streben danach mit Terror unterdrüdt.

Das führte zu einer �tändigenNervo�i-
tät, vor allem auf �eitender polni�chen

Behörden, da nun die unge�ammelten
und zum guten Teil auch gänzlich unge-
lenkten völfi�chenKräfte der Weißru��en
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über alle möglichen Ventile einen Aus-

weg aus dem eigenen Volksge�chi>�uchen.
Einmal i�t es die griechi�h-orthodore

Kirche, die �ichneben der gei�tlichenauh
der nationalen Betreuung des weiß-

ru��i�henVolkstums anzunehmen ver-

�ucht.Um ihren jungen, volksbewußten

Prie�ter kann �i<die weißru��i�heGe-

meinde auh als eine im übertragenen
Sinne politi�cheGemein�chaft�charenund

der Herr�chaftder polni�henBehörden
zum wenig�tenSchwierigkeiten bereiten.

Sowie aber der polni�cheStaat in grie-
chi�h-orthodoxenKlö�tern und Prie�ter-

�eminarenauf völki�ch-weißru��i�cheTätig-
keit ößt, antwortet er mit der Schließung

die�erAn�taltenund der Auswei�ungvon

Prie�tern, wozu er im Grenzzonenge�eß

jederzeit eine „ge�eßlihe“Handhabe hat.
Ia, die polni�chePre��ei�tmitunter der-

artig nervös, daß �ieaus der harmlo�en

Tat�ache,daß �ihein weißru��i�cherGei�t-

licher vorübergehend auf einem Je�uiten-

folleg in München aufhält, auf die „Hand
der Ge�tapo in Weißrußland“ \{hließt.
Gefährlicher als die �tilleArbeit des

weißru��i�henPrie�ters i�t die kommu-

ni�ti�heFlü�terpropaganda der aus den

angrenzenden weißru��i�henGebieten

Sowjetrußlands na< Polen hinüber-

wech�elndenAgenten. Von ihnen wird

den weißru��i�henKleinbauern das Leben
in der „autonomen“ weißru��i�henRäte-

republik als ein Paradies vorgegaukelt
und der Boden vorbereitet, um das Ent-

�teheneiner politi�chenAn�chlußbewegung
des weißru��i�henTeilgebietes in Polen
an das „Mutterland“ in Sowjetrußland
zu fördern. Die Sendungen des UdSSR.-=

Senders Min�kin weißru��i�herSprache
dürften auf dem Lande, al�ounter der

überwiegenden Mehrheit, auf weniger
fruhtbaren Boden fallen, da es dem

Weißru��enunmöglich i�, einen Rund-

funkfapparat zu be�ißen.Immerhin haben
Razzien, die der polni�cheStaat auf
Grund der Be�timmungendes Grenz-
zonenge�eßesunternahm, die den Be�itz
von Rundfunkapparaten verbieten kön-

nen, zur Entde>ung primitiv�terAbhör-
geräte (Detektoren) geführt. Die weiß-

ru��i�cheIntelligenz in den Städten �ucht
ihr Heil weniger bei Sowjetrußland als

in einer Sammlung und Be�innung des

eigenen Volkes. Und troßdem er�cheint
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dem polni�chenStaate ihr bloßes Vor-

handen�einals �ogefährlich, daß weiß-
ru��i�cheDichter, Schrift�telleru�w.,gegen
die man auf andere Wei�enicht vorgehen
kann, aus Wilna nah War�chauverbannt

werden.

Das -brennend�te der völki-

�chen O�tprobleme Polens i�t
das ukraini�che. Von der mittleren

Pole�ie und dem Cholmer Land im

Norden bis an den Beskidenkamm und

das Dnje�trufer im Süden i�tdie�erge-

waltige Sektor des polni�chenStaats-

förpers ge�chlo��enmit minde�tens�ehs
Millionen Ukrainern bewohnt. Die�ege-

waltige Volksma��e,größer als die je-
weilige Einwohnerzahl der ge�amten
Rand�taaten,ja größer als die Bulgariens,
Norwegens, Dänemarks und der Schweiz,
i�t,wie wir andeuteten, ganz unzweifel-
haft gegen ihren wiederholt mit allen

einem Volke zur Verfügung �tehenden
Mitteln dokumentierten Willen zum

„„Minderheitenvolk“ im polni�chenStaats-

körper gemacht worden. Wie die Weiß-

ru��enhaben die Ukrainer keinen Staat,
von dem aus �ieals Staatsvolk �i<um

das Ergehen ihrer Brüder außerhalb der

eigenen Grenzen fümmern könnten. Auch
die�es Problem als �ol<heshat Polen
zu verneinen, zu bagatelli�ierenver�ucht.
Die Form, in der �i<hPolen gegen den

Willen der We�tmächtedie We�tukraine
als ein ihm auf Gnade und Ungnade
unter�tehendesStaatsgebiet einverleibte,
i�tbe�onders lehrreich für die polni�chen
Arbeitsmethoden gegenüber ge�chlo��enen
und zur Selb�tverwaltungvollauf berech-
tigten Volksgruppen.

Abge�ehen davon, -daß �i< Polen
1919/20, wie wir �ahen,dur<h Waffen-
gewalt Gebiete der We�tukraine aneig-
nete, i�tauh die folgende diplomati�che
und takti�cheInkorporierung der We�t-
ukraine über den Kopf des ukraini�chen
Volkes hinweg verfügt worden. Bei den

Verhandlungen auf der Friedenskonfe-
renz in Paris hatte es vor Anbeginn
fe�tge�tanden,daß eine Einbeziehung
„„O�tgaliziens“,al�oder We�tukraine, in
den polni�chenStaat nur im Rahmen
einer Autonomie vor �ichgehen �ollte.In
dem von den polni�chen Delegierten
der Friedenskfonferenz vorgelegten Ma-

terial (5. Juli 1919) war deutlich genug



von einer autonomen Landes-

ge�eßgebung die Rede gewe�en,die

�ichauf die Gebiete des Schulwe�ens,des

Kultes, der Sozialge�eßgebungund der

Ge�undheitspflege,des Straßenwe�ens,
der Landwirt�chaft,des Handels, der In-
du�trieund der Kun�t er�tre>te.Die�es
Ver�prechenbemühte �i<Polen, nahdem
durch die Halleroffen�ivedes Jahres 1919
eine Unterwerfung der Ukraine vor der

Tür �tand,nah und nach zu entkräften.
So hat doch das beharrliche polni�che
Einwirken auf Clémenceau am Jahres-
ende 1919 durchge�eßt,daß ein eben zu-
vor in Paris ausgearbeitetes Projekt
einer lo�enEinbeziehung der We�tukraine
in den polni�chenStaat fallen gela��en
wurde. Denn darin hatten �ihdie Kon-

ferenzmächte nur bereit gefunden, Polen
ein 25jähriges Mandat über die „�taat-

licheOrgani�ierungund Verwaltung O�t-
galiziens“ zu erteilen und die�esin Form
eines Vertrages der Sieger�taatenmit

Polen zu garantieren.

Polen ver�uchtenun, in einer „Volks-
sählung“ in der We�tukraineden Kon-

ferenzmächten die �tarkeDurch�ezungder
von ihm bean�pruchtenGebiete mit pol-
ni�hem Volkstum vorzumachen. Die�e
Volrkszählung i�tvon den Ukrainern als
ein polni�cher Staatsakt boykottiert
worden. Ihre Ergebni��e�indtypi�chfür
das polni�cheVerfahren politi�chgefärb-
ter Stati�tiken in den von ihm beherr�ch-
ten Gebieten fremden Volkstums. Wäh-
rend die von Rußland und Ö�terreichin
der We�tukraine zur Vorkriegszeit an-

ge�tellten leßten Zählungen insge�amt
10 Millionen Einwohner auswie�en,von

denen 6,7 Millionen oder 68 v. H. Akrai-
ner waren und bei denen auf die Polen
nur 16 v. H. entfielen, rechnete �ichdie

polni�cheVolkszählung von 1921 bei
einem auf 8 Millionen ge�unkenenGe-

�amtbe�tandganze 3,8 Millionen Ukrai-
ner bzw. 47,5 v. H. und 39 v. H. Polen

heraus.Die Polen hätten demnach auf
einem dur< den Weltkrieg und die fol-
genden Kampfhandlungen von polni�cher
Bevölkerung �tarkentblößten Gebiet um

150 v. H. zugenommen. Daß derartige
„amtliche“Zählungen den Stempel der

Unwahrheit tragen, i�t�elb�tver�tändlich.

Ganz die�er Methode ent�prechend
�chrittdie polni�cheGe�eßgebungin den

folgenden Jahren mehr und mehr über
die Autonomiever�prehenhinweg, be-

rüd�ichtigte�iein keiner Form in der

Staatsverfa��ung,bis Polen wegen der

Anerkennung des Rigaer Friedens von

1921 vor dem Völkerbund in eine �chiefe

Lage kam, da de��enZu�timmungdie un-

gelö�te galizi�he Frage entgegen�tand.

Polen hat daraufhin nah bewährter Me-

thode die We�tmächtevor vollendete Tat-

�achenge�tellt,deren wahren Charakter

die�ezu dur<h�chauenniht in der Lage
waren. Es lei�tete�i<eine Art politi-

�chenTa�chen�pielertri>s,indem es den

polni�hen Sejm eine „Wojewod�chafts-
autonomie“ be�chließenließ, die �ihauf
die einzelnen Verwaltungsgebiete der

We�tukraineer�tre>te.Die�e prä�entierte
es in Genf und erreichte nach einiger Zeit,

daß der „Bot�chafterrat“ am 14. März

1923 die Einbeziehung der we�tukraini-

�chenGebiete in den polni�chenStaat bil-

ligte. Troßdem dies unter der Voraus-

�ezungge�chah,daß Polen wenig�tensdie

mageren Ver�pre<hungender Wojewod-
�chaftsgarantieneinhielt, i�tder polni�che
Staat auch über �iehinweg zur Tages-

ordnung übergegangen
— und die Ukrai-

ner warten heute no< auf ihre Auto-

nomie!

Anders als die Weißru��enund die

Litauer �ind�i<die Ukrainer al�oihrer

eigenen Stärke und der Ausübung poli-

ti�chenund militäri�chenEinflu��esbe-

wußt geworden, �indzu �traffengeno��en-

�chaftlichenund politi�chenOrgani�atio-
nen zu�ammenge�chlo��enund �tellenda-

mit, gleichgültig ob 1921 oder 1939, einen

gefährlichen Sprengkörper im polni�chen
Staatsverbande dar. Von Anbeginn
haben �ienichts als Kampf, Kampf gegen
das ihnen aufgezwungene polni�che
Staatswe�en und für die Errichtung
eines eigenvölkfi�<henStaates gekannt.
Bei Licht be�ehen,lebt Polen �eit1918

bis heute tat�ähli<hin einem KriegSszu-
�tandemit den Wfrainern. Die einzige
Möglichkeit, die Ukrainer beim polni�chen
Staate zu halten, �chienal�o — wenn

man niht Recht vor Unrecht gehen la�-
�enwollte — drakoni�cheBeherr�chung.
Die Folge war eine rü�ihtslo�enter-

drücungspolitik gegen die ge�amteWe�t-
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ukraine, in der fa�tjedes Dorf �eine�tark

belegte Polizei�tation erhielt, die jede
politi�he Regung des Ukfrainertums

“

unterdrüden �ollte.
s

Infolgede��enhaben alle ukraini�chen

Organi�ationen und Verbände be�tändig
unter dem vor�ätzlichenTerror der polni-
�chenPo�lizeiherr�chaftzu leben. Es i�t
darum kein Wunder, wenn das volks-

bewußte Ukrainertum jede Gelegenheit er-

greift, um den polni�chenStaat zu �chädi-
gen, zu boykottieren und �einenBehörden
als Antwort mit demgleichen Terror zu

begegnen. Von dem Haß gegen das

Polentum bekommt man eine annähernde

Vor�tellung, wenn man erfährt, daß es

Land�chaftengibt, die alle Staatsmono-

pole boykottieren, und darum Dörfer, in

denen weder gerauht noh getrunken
wird, weil Tabak und Schnaps in Polen
Staatsmonopole �ind.

Die dadurch �ihimmer neu aufladende
Spannung macht �ihwieder und wieder

in kleineren und größeren Terroraktionen

von beiden Seiten Luft, und die Er-

�chießungvon Polizeibeamten gehört wie

die Men�chenjagdauf ukraini�cheNatio-

nali�tenheute wie früher zur Tagesord-
nung. Gelegentlich hat der polni�cheStaat

zu Terroraktionen größten AuSmaßes ge-

griffen, die in der Behandlung von auf-
�tändi�chenEingeborenen im briti�chen

Weltreich ihr würdiges Gegen�tückfinden.
So vor allem im Herb�t1931. Die Folge
der damaligen Ereigni��e,bei denen der

polni�cheStaat �eineUlanen zur „Be-

friedung“ der Dörfer aus�andte,war eine

Trennung in der Ein�tellung der Ukrai-

ner zum polni�chenStaat, in dem �ichdie

UNDO. nun einer gemäßigtenPolitik ver-

�chriebund gegen die nationali�ti�cheder

OUN. ab�etzte. Die UNDO.-Politik ver-

�uchteim Ausgleih mit dem polni�chen
Staat zu einer völki�chenAutonomie zu

fommen, während die Anhänger der

OUN. dem Terror den Terror entgegen-
�eßenwollen. Auf ihr Konto kommen wahr-
�cheinlihdie Ermordung des Freundes
von Pit�ud�ki,Holowko, und 1934 die

Ermordung des polni�chen Innenmini-

�ters Pierackfi. Terrorafkftionen großen
Stils hat der polni�cheStaat in anderer

Form im Juni und Juli 1938 wieder-

holt, als er in der Wojewod�chaftLublin

kurzerhand 114 ukraini�cheKirchen nieder-
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reißen ließ), um dort die Sammlung
des WUfrainertums um �eine gei�tlichen
Mittelpunkte zu verhindern. Die�eaußer-
ordentlich unkluge Aktion, die nicht allein

die griechi�h-orthodoxenUkrainer traf,
hat die beiden fonfe��ionellenGruppen
der Ukrainer, die griechi�ch-unierteund

die griechi�ch-orthodoxe,deren Antagonis-
mus dem polni�chen Staate bisher Mittel

zur Spaltung des Ufkrainertums in die

Hand gab, einander angenähert. Sie hat
aber dazu jener ukraini�chen Gruppe
Au�trieb verliehen, die in dem aktiven

Vorgehen gegen den polni�chenStaat das

Heil der ukraini�chenSache �ieht und

�eitdemdie Behörden in den we�tukraini-
�chenGebieten durch immer neue Aktionen

der pa��ivenund aktiven Re�i�tenzbeun-

ruhigt. Infolgede��enbe�tehtder innere

Krieg des Wkrainertums gegen den pol-
ni�chenStaat, der in den vergangenen

Jahren eine Ab�chwächungerfahren hatte,
heute in ver�härftem Maße fort. Was

das in einem Kriegsfalle für die Wehr-
fraft des polni�chenStaates bedeutet,
braucht nicht be�ondersbetont zu werden.

Allen drei größeren völki�chenMinder-

heiten �eines O�traumes gegenüber hat
Polen al�o in einer po�itivenMinder-

heitenpolitif ver�agt.Troßdem, oder viel-

leicht weil die Wilnalitauer durch ihren
Staat ge�tütztwerden, i�tihre Stellung
im polni�chenStaate noch die am wenig-
�tenvom Terror bedrohte. Je weiter wir

aber na<h Süden kommen, um �omehr
ver�chärft�ih der Dru>- des polni�chen
Staates auf �eineFremdvölker, um �o
deutlicher zeigen �ih die zentrifugalen
Tendenzen im polni�chenStaatsfkörper,
die die�eneines Tages auseinander�pren-
gen können. An die Stelle der den alten

polni�chenStaat von innen aushöhlenden
Di��identenfragei�tnun die Nationali-

tätenfrage getreten. Beiden gegenüber
hat �ihPolen gleich unfähig erwie�en,in
toleranter Haltung die berechtigten An-

�prücheder von ihm beherr�chtenUnter-

tanen in ein Fahrwa��erzu leiten, das

die�enermöglichen würde, im polni�chen
Staate einen Schuß und einen Rüfhalt
zu �ehen.

Polen hat allen drei Gruppen gegen-
über eine Verwaltungspraxis angewandt,

1) Vgl. „Der Deut�che im O�ten“,Februar
1939, S. 21 ��.



die vielleiht auf Eingeborenen�tämme,
aber nicht auf Völker des o�teuropäi�chen
Raumes zuge�chnitten�ein mag. Vor

allem hat es �i<unfähig gezeigt, die�en
gewiß primitiveren Völkern gegenüber
die Rolle eines Kulturträgers zu �pielen.
Sehen wir ganz von den Begleitum�tän-
den ab, unter denen die�eMinderheiten
in den polni�chenStaat kamen — es hät-
ten �ih große koloni�atori�cheMöglich-
feiten für das Polentum eröffnet. Seine

ge�amteStaatskraft hätte, in den O�ten
gelenkt, eine Aufgabe vorgefunden, die
der we�tlichenZivili�ation würdig war.

Auf allen Lebensgebieten hätte der Pole
die�enVölkern gegenüber der Gebende

�einkönnen. In der Landwirt�chaft,im
Straßenbau, im Bildungs- und Schul-
we�en,im Städtebau, in der Au�f�chlie-
ßung des Binnenmarktes — überall.

Keine die�erMöglichkeitenwurde aus-

ge�chöpft.Man ging weder an eine ver-

kehrstechni�heBindung. die�erLand�chaf-
ten an das eigentliche Polen, d. h. im

übertragenen Sinne immer noch an den

mitteleuropäi�chen Kulturraum, noch
�chienman in dem größten der europä-

i�chenSumpfgebiete, der Pole�ie, eine

Aufgabe vor �ichzu �ehen.Nicht einmal

Bildung wurde vermittelt. Jn O�tpolen
fönnen nach den letzten Zahlenangaben
43,6 v. H. der Männer und 64,7 v. H.
der Frauen weder le�enno< �chreiben.
In den o�tpolni�chenWojewod�chaften
Wolhynien und Pole�ie erhielten im

Schuljahr 1938 284 v. H. aller \{<ul-
pflichtigenKinder keinen Unterricht, wäh-
rend in We�tpolender �tellenlo�eLehrer
als halbakfademi�hesProletariat ver-

kommt.Für den Binnenmarkt wurden
die�eGebietenicht er�chlo��en,der Ab�atz
polni�cher Indu�trieproduktenach O�t=
polen i�tminimal.

i

Statt de��enhat man in „gefährdeten“

GebietenVer�uchemit polni�cherMili-

tärkoloni�ationgemacht, bei denen die
Siedler wie Tropfen im Sande ver�i>ern,
man hat zur Befriedung der „Grenzen“

ein Grenz�chubkorpsge�chaffen,das als

ein nicht unwe�entlichesAufgabengebiet
die „Re“katholi�ierung der von

ihm beeinflußtenfremdvölkfi�chenBevöl-

kerungsgruppenzugewie�enerhielt. Auf
die�e„Revindikationen“ unter der terro-

ri�iertenukraini�chenBevölkerung i�tdie

polni�cheÖffentlichkeit be�onders �tolz.
Wie das Grenz�chußkorpsim einzelnen
arbeitet, hat die ufraini�cheBevölkerung
im Sommer des vorigen Jahres in der

Wojewod�chaftLublin zu �pürenbekom-

men, wo die Verantwortung für die

Durchführung der genannten Kirchenzer-
�törungen dem Leiter des Grenz�chußz-
forps in Lublin, General Morawinfki,
zufällt.

Die völki�chenO�tproblemedes polni-

�chenStaates �indal�oungelö�tgeblieben.
Die Problematik liegt hier heute nicht
im Auskommen m it den völki�chenMin-

derheiten, �ondern in dem Durch�eßen

gegen �ie.Das zeigt mit aller Deut-

lichkeit die Diskrepanz auf, die in Polen
�ooft zwi�chenWort und Tat be�teht,und

widerlegt �{<honungslosdas Gefa�el von

der Sendung Polens im O�ten im

Dien�teder europäi�chenZivili�ation, die

Hybris vom „Polen als Mutter der �la-

wi�chenVölker“ und die Behauptung von

der ritterlihen Achtung fremden Volks-

tums durch den Polen. In Ge�chichteund

Gegenwart i�tPolen nie in der Lage ge-

we�en,richtig, gere<ht — und vor allem

zukunftsgereht — mit �einen Minder-

heiten umzugehen. Das haben neben den

Deut�chendie Litauer, die Weißru��en
und vor allem die Ukrainer zu �püren
befommen. Sein Mißverhältnis zwi�chen
Staatsraum und Staatsvolk hat bei den

Trägern der Staatsgewalt jene Un�icher-
heit erzeugt, deren Komplexe �{honungs-
los auf dem Rü>en der Nationalitäten

ausgetragen werden. Es unter�cheidet�ich

hierin in keiner Wei�e von der ver-

�chwundenenT�checho�lowakei,deren Be-

�tand dur<h den eigenen unorgani�chen
Bau �i<�elb�tin Trümmer legte. Der

polni�cheHi�torikerBobrzyn�ki hat das

in Betrachtung des polni�chenZu�ammen-

bruches am Ende des 18. Jahrhunderts

auch für die Gegenwart treffend formu-
liert: „Polen i� deshalb zugrunde ge-

gangen, weil es in �einemDrange nah
dem O�tenweite fremdnationale Gebiete

be�eßteund dadurch �ein Element viel

zu �ehrzer�plitterte,ohne �ichauf eigenem
Boden �\taatlih gut kon�olidieren zu
fönnen.“
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Wilhelm Löb�ack

Der O�ten als Aufgabe
O�tprobleme in der national�oziali�ti�chen Charaktererziehung

Wenn wir heute vom O�tenund �einen
Problemen �prechen,�oge�chiehtes im

Gegen�atzzu früheren Zeiträumen, ins-

be�onderezum 19. Jahrhundert, von klaren

und eindeutigen Erkenntni��enund Ziel-

�etzungenaus. O�tpolitikim weite�tenund

tief�tenSinne des Wortes gehört zu den

ent�cheidendenprogrammati�chenForde-
rungen des National�ozialismus. Der

Führer hat in �einemWerke „Mein

Kampf“ die Notwendigkeit der „Wieder-

aufnahme der O�tlandpolitik“dargelegt,
und die Taten Adolf Hitlers in den lehz-
ten Jahren zeigen, wie �ehrer ent�chlo��en
i�t,die�e Erkenntni��ezu verwirklichen.
Ent�cheidendeLebensfragen des deut�chen
Volkes harren ihrer Endlö�ungim O�ten.
Die Voraus�ezung für einen Erfolg bil-

det aber auch hier eine Volksführung, die

bis zu den letzten Gliedern herab nicht
nur die wichtig�tenProbleme und Auf-
gaben kennt, die gemei�tertwerden mü��en,

�ondern gerade in er�ter Linie bei der

Auseinander�eßungmit die�enAufgaben
die notwendige klare, weltan�chaulicheund

charakterliche Haltung zeigt, die allein ein

flares Urteil und damit richtige Ent�chei-
dungen ermöglicht. Dann wird auch die

breite Ma��edes Volkes er�tganz von

der Schif�alsbedeutung des O�tens für
un�erVolk erfüllt werden können und

noch viel mehr zum ganzen Ein�atzfür
fommende Aufgabenbereit �ein.

Hier �ollnun in kurzen Zügen von eini-

gen Tat�achenund Problemen der O�t-

politik die Rede �ein,die eine �oganz
andere Haltung verlangen, als �iebis

zur Gegenwart bei vielen Binnendeut-

�chenzu finden war.

Die weiten Räume des O�tens zeigen
in ihrer Uner�chlo��enheitund der dünnen

Be�iedlung �odeutlich, wie hier Raum

nah Volk ruft. Wer aus den dicht be-

�iedelten Gegenden und Groß�tädten
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fommt, gewinnt oft er�twieder ein Gefühl
für das Unnatürliche eines Zu�tandes,
daß — wie bei�pielswei�ein Sach�en—

333 Men�chenauf einem gkm leben. Hier
gilt es nun eine �olcheErkenntnis zu

�chärfenund darzulegen, wie gefährlich und

wider�inniges i�t,daß ein �ogroßes Volk

wie das deut�chein �einemSiedlungs- und

Lebensraum derart eingeengt i�t.Die�e
Erkenntnis bedeutet die Entwi>klung zu
einem Denken, das von den Angehörigen
eines Weltvolkes, wie wir ès �ind,ge-

fordert werden muß: al�oin er�terLinie

die großen Notwendigkeiten und Zu-
�ammenhängezu �ehenund dann auch für
�ichper�önlichdie Folgerungen daraus zu

ziehen. Dann kann auch nie mehr die Ar-

beit im O�tenals Strafarbeit betrachtet
werden, wie das �owohlim kai�erlichen,
wie im Sy�temdeut�chlandder Fall. war,

�ondern als höch�terund ehrenvoll�ter
Frontdien�tfür die Nation. Hier i�tzwei-
fellos no< manche Erziehungsarbeit an

Dien�t�tellenund Volksgeno��enzulei�ten.
Das Wi��enum altes deut�chesKultur-

gut und um große deut�cheLei�tungenim

O�tenwird vertieft und zu einem herr-
lichen Erlebnis, wenn wir im Ange�ichtder

Burgen des Ritterordens oder der großen
Gründungen der Han�efe�t�tellen,wie die

deut�che�chöpferi�cheKraft weit über den

heutigen Staatsraum im O�ten hinaus-
gegangen i�t. Manche die�erLei�tungen
und Werke �indvergangen, andere wieder

haben ihre ge�chihtliheBedeutung bis

auf die Gegenwart behalten und werden

�iefür alle Zukunft behalten. Gerade der

O�ftraumwar immer von be�ondererBe-

deutung in der Auseinander�eßzungzwi-
�chengermani�chenund fremden Völkern.
Das Deut�chtumhat dabei Ent�cheidungen
herbeigeführt, die niht nur für den ge-

�amtenO�ten,�ondernfür die europäi�che



Kultur überhaupt�chi>�alhaftwaren. Es

�einur erinnert an die gewaltigen kämpfe-
ri�chenund fkoloni�atori�chenLei�tungen
des Deut�chenRitterordens, der ein Boll-
werk gegen A�ienbildete, wie z. B. in

der Schlaht Wolter von Plettenbergs
gegen Iwan den Schre>lichen bei Ples-
fau 1502. Jeder, der einmal in Narwa

war, wird für �einganzes Leben unter

dem Eindrudt der �ihgegenüberliegenden
Burgen Jwangorod und Hermannsfe�te
�tehen.Hier die rie�igea�iati�heFlach-
burg, dort der �teilemporragendeBerg-
fried, der wie ein drohendes Schwert gen
Himmel ragt, um im Namen Gottes und
der deut�henSendung dem A�iatentum
Einhalt zu gebieten. — Die Erziehung
wird dabei immer wieder mit der Fülle
des Stoffes arbeiten können, die �ihaus
den gewaltigen Aufbaukräften des

Deut�chtumsin einer O�tge�chichtezeigt,
die über Jahrtau�endegeht. Germani�che
und deut�cheKräfte waren es, die etwa den

Polen er�tzu einer gewi��en�taatlichen
und lei�tungsmäßigenBedeutung ver-

halfen. Jn den Büchern von Lü: „Deut-
�cheAufbaukräfte in der Entwi>lung
Polens“ und „Der Mythos vom Deut-

�chenin der polni�chenVolksüberlieferung
und Literatur“ wird eine umfangreiche
Beweisführung die�erTat�achengegeben.
Aus�olchen Erkenntni��energibt �ichdann

zwangsläufig eine natürlihe Stärkung
des Sozialismus und des deut�chen
Selb�tbewußt�einsbei jenen Binnendeut-

�chen,die leider immer nur ihren engen
Raum und Lebenskreis allein ge�ehen
haben.

Das deut�cheVolk i�tin �einerVer-

gangenheit �ehroft fremden Völkern mit

großen Illu�ionenund einer Weltfremd-
heit �ondergleichenentgegengetreten. Die

eigenartige Polenbegei�terung,die im
19. Jahrhundert die mittleren und höhe-
ren Schichten des deut�chenVolkes erfaßt

hatte,i�tfür den O�teneine traurige Er-

innerung. Es i� ein Hauptgrund�atder

national�oziali�ti�henWeltan�chauung,
hier den nüchternenMaß�tabdes eigenen
Volkswohls in er�terLinie anzuwenden.
Das i� leiht ausge�prochen,wenn man

irgendwo inmitten des Reiches �ißtund
mit den Problemen des Volkstumskampfes
unmittelbar nichts zu tun hat. Von dem

Bekenntnis heißt es aber dann zum ent-

“�olchenPhra�en prakti�ch

�chlo��enenHandeln überzugehen, wenn

nun die Auseinander�eßungmit dem frem-
den Volkstum im O�tenunmittelbar in

Er�cheinungtritt. Dann muß man auch
in den �cheinbarfleinen Fragen des All-

tags und der per�önlichenAuseinander-

�ezungzuer�tDeut�cher�einund fremden
Einfluß im deut�chenRaum be�eitigen.
Mahnend muß bei die�erErziehung im-

mer wieder darauf hingewie�enwerden,

daß die Kata�trophevon 1919 mit ihrer
verhängnisvollen Grenzziehung im O�ten
zu cinem Teil dadurch ermöglicht wurde,
daß die�eGebiete {hon Jahrzehnte vor-

her dur< das Vordringen des Slawen-

tums gefährdet oder gar prafkti�hver-

lorengegangen waren. Man trieb damals

keine �y�temati�heDeut�chtumspolitikim

O�tenund wunderte �ihdann, daß das

Slawentum immer tiefer in deut�ches
Land eingedrungen war. Der National-

�oziali�tachtet fremdes Volkstum. Im
alten deut�chenKulturland, im eigenen
Raum jedoch �ind klare Ent�cheidungen
�tetsunumgänglih, wenn die�evölki�che

Achtung zum Schaden un�eresVolkstums

mißbraucht wird. Das Polentum un�e-
rer Tage �tattet �einenDank für die

großzügige Behandlung, die es im Preu-
ßen-Deut�chland der VorkriegSzeit er-

fahren hat, dur< �einen brutalen Zer-

�tórungskampfab, den es im wahn�inni-

gen Chauvinismus gegen alles Deut�ch-
tum in �einemStaatsgebiet führt.

In die�em Zu�ammenhange erinnern

wir uns, daß einmal von der „Gemein-

�chaft junger Völker des O�tens“ die
Rede war und daß intellektuelle Krei�e
von Illu�ioni�ten und Phanta�ten mit

eine Ver-

wi�hung der Fronten herbeizuführen
drohten. Wir dürfen �ol<ein Gefühl nie

wieder auftauchen la��en.So �ehruns die

ver�chieden�tenProbleme des O�tens

intere��ieren,�o�tarkbleibt für uns �tets
nur die Schicf�alsgemein�chaftaller Deut-

�chender wirkliche Inhalt un�eresHan-
delns und un�erer Ziele. Auch der alte

Fehler einer Vermengung konfe��ioneller
und nationaler Ge�ichtspunkte,die auh
im O�ten�tets nur zum Nachteil des

Deut�chtums gewirkt hat, darf �ihnicht
wiederholen. Die Gleich�eßzungdes kon-

fe��ionellenBegriffs des Katholizismus
mit der Zugehörigkeit zum polni�chen
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Volkstum hat bis in die jüng�teVer-

gangenheit hinein im O�tenzu einer ver-

hängnisvollen Vermi�chung der natür-

lichen Grenzen des Volkstums geführt.
Wenn aus der Fülle der O�tprobleme

in ihrer Bedeutung für die national�ozia-

li�ti�he Erziehung zum Schluß die

Iudenfrage ge�treiftwerden �oll,�o

deShalb, weil uns befanntlich im heutigen
polni�chenStaat, der Wiege des O�t-
judentums, etwa 4 Millionen Juden
ma��iertentgegentreten. Die Kenntnis

der Judenfrage gehört zu den Grund-

lagen der national�oziali�ti�chenWe�lt-

an�chauung.Die aktive und im deut�chen
Intere��e geführte AusSeinander�eßzung
mit dem Judentum im O�tengehört zu
den Forderungen und Aufgaben deut�cher
O�tarbeit. Verge��enwir nicht, daß uns

hier be�onders die Juden als geborene
Träger des Bol�chewismus in vielerlei

Ge�talt entgegentreten.

ImO�tenliegt un�ereZukunft und nach
O�ten will der Führer un�eren Bli

richten. Aus die�enwenigen Stkeiflichtern
möge hervorgehen, daß der O�tenund die

Probleme, die er �tellt, eine wirklih
national�oziali�ti�he Charafterhaltung
verlangen.

Hier wird es �ichent�cheidenderwei�en,
ob es uns gelungen i�t,die Deut�chen,
die von Natur aus ein Weltvolk �ind,auh
im Denken und Handeln ganz zum Welt-

volk zu erziehen. Im Intere��edes deut-

�chenVolkes und damit Europas tritt

heute an uns wieder die Forderung her-
an, die große deut�cheSendung im O�ten

zu erfüllen. Das wird nur gelingen, und

das i�tder �tärk�teAppell, den wir bei

un�erer Charakftererziehung zu richten
haben, wenn wir ein wach�endesVolk

�indund der deut�cheMen�chdas Schi=
�aldes O�tensals �einSchick�alempfindet.

Arthur Reiß

Das Baltikum zwi�chen Rußland und Polen
Pie balti�chen Staaten in der gegenwärtigen Lage

Die europäi�cheEntwi>lung der jüng-
�tenZeit- hat die balti�hen Staaten in

den Brennpunkt machtpoliti�cherInter-
e��engerü>t. Ganz gleich, ob die Mos-

fauer Verhandlungen zwi�chen der

Sowjetunion und England zum Ab�chluß
eines Paftes führen oder nicht: die Tat-

�ache,daß Moskau die balti�chenStaa-

ten E�tland und Lettland und das zur

�kandinavi�chenStaatengruppe zu zäh-
lende Finnland als einen „Bereich �einer
unmittelbaren Jntere��en“bezeichnet hat,
die Tat�ache,daß England �ichüber die�e
Frage in ausführlihe Verhandlungen
eingela��enhat, die Tat�ache,daß die bal-

ti�chenLänder �elb�tüberhaupt gar nicht
gefragt worden �ind, ob �ie�ihvon en g -

li�h-�owjetru��i�hen Garan-

tien beglü>en la��enwollen oder nicht,
die�eTat�achencharakteri�ierendie Situa-

tion im balti�hen Raum und die poli-

ti�cheLage der balti�chenStaaten deut-

lih genug. Ihre Lage wird ferner durch
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die Haltung eines Staates ver�chärft,
de��enStellung an der O�t�eewenig über-=
zeugend i�t, de��ennatürlicher Schwer-
punkt in Mitteleuropa liegt, der aber

entgegen dem Sinn �einerGe�chichteund

�einer Exi�tenz in der Gegenwart und

entgegen allen Gegebenheiten �einergeo-

politi�chenLage danach �trebt,im balti-

hen Raum eine Rolle zu �pielen:
Polen. Seit Polen die Londoner Ga-

rantie angenommen und �ichin die eng-

li�cheEinkrei�ungsfront eingereiht hat,
wäch�tdie Gefahr für Litauen, ver�tärkt
�i<hder Dru> der Sowjetunion auf
Finnland, E�tland und Lettland. Da

Polen und das mit ihm verbündete Ru-
mänien nicht die Ab�ichthaben, für den

Fall eines europäi�chenKonflikts �owjet-
ru��i�heTruppen durch ihr Gebiet mar-

�chierenzu la��en,da, wie es �cheint,ihm
in die�erHin�ichtauh“ Ver�prechungen
gemacht worden �ind,liegt der Schatten
Moskaus heute drohender denn je über



den balti�chenLändern. Die�eLänder ge-

hörten früher zu Rußland. Durch ihre
�taatlihe Ver�elb�tändigung hat die

Sowjetunion an der O�t�eean Boden

verloren. Jhre Bewegungsfreiheit auf
dem Balti�chenMeer i�}einge�chränkt.
Stets hat Moskaus Intere��e die�en
Staaten gegolten, und der mißglüdte
Kommuni�tenput�ch,der im Dezember 1924

E�tlander�chütterte,bewei�t,daß Moskau

�ihnicht �cheute,auh mitten im Frieden
aftiv in ihre Ge�chichteeinzugreifen.

Das Deut�che Reich hat �tetsein

lebhaftes Intere��efür die balti�chen
Länder bewie�en.Mit Finnland i�t
es durch die Erinnerung an den gemein-
�amenKampf für die Errichtung des �elb-
�tändigenfinni�chenStaates verbunden.

Mit E�tland und Lettland be�tan-
den �tets lebhafte Handelsbeziehungen.
Die�e Agrar�taaten�ind naturgegebene
Wirt�chaftspartner des Reiches. Ferner
i�tdie Lage der deut�chenVolksgruppe

in E�tlandund Lettland �tetsGegen�tand
einer �orgfältigenAufmerk�amkeit des

deut�chenVolkes gewe�en.Auch zwi�chen
Deut�chland und Litauen haben
�tetsenge Verbindungen be�tanden.Hier
waren die Beziehungender Memel-Frage
wegen zuweilen ge�pannt.Seitdem die�es
Problem aber �einenatürlihe Lö�ung
gefunden hat, i�tfein Konflikt denkbar,
der die deut�ch-litaui�chenBeziehungen
trüben könnte. Man hat das Deut�che
Reich oft verdächtigt,bezüglichdes balti-

{hen Raumes Pläne zu hegen, die �ih
gegen die �taatlicheSelb�tändigkeitder

balti�hen Völker richten. Solche Ver-

dächtigungen haben �i<als �innlos er-

wie�en. Die Beziehungen Deut�chlands
zu Finnland werden durch eine Sym-
pathie von Volk zu Volk, die Beziehun-
gen zu E�tland und Lettland durch die

kfürzlih unterzeihneten Nichtangriffs-
verträge, die Beziehungen zu Litauen

durch eine �innvolleund allen natürlichen
Gegebenheiten ent�prehendeRegelung
des nachbarlichenZu�ammenlebenscharak-
teri�iert.Die ausländi�chePre��ehat in

der letzten Zeit teils wütend, teils nei-

di�chver�chiedentlichdarauf hingewie�en,
daß die balti�henVölker beginnen, nach
Deut�chland zu bli>en. Wir vermögen

niht zu �agen,in welchem Maße bei

manchen balti�chenVölkern noch ver-

�chiedeneRe��entimentsund die Folgen
einer gegen Deut�chlandgerichteten Pro-
paganda wirk�am �ind. Die�e Frage
braucht das deut�cheVolk auch nicht �ehr
zu bekümmern. Alle Tat�achen�prechen
aufs deutlich�tedafür, daß den balti�chen
Völkern von Deut�chlandher keine Ge-

fahren drohen, und daß das Deut�che

Reich an einer Aufrechterhaltung der

�taatlichenSelb�tändigkeit der balti�chen
Völker im �tarkenMaße intere��ierti�t.

Finnland zählt �ichniht zu den

balti�chen,�ondernzu den �kandinavi�chen
Staaten. Nachdem es lange Zeit hin-
durch zwi�cheneiner balti�chenund einer

�fandinavi�chenOrientierung ge�chwankt

hat, hat es �i<vor einigen Jahren für
den �kandinavi�chenKurs ent�chieden.Für

die�eOrientierung �prichtdie ganze Ver-

gangenheit und die Ge�chichtedes Lan-

des, �prechendie vielen Fäden, die es

be�onders mit Schweden verbinden.

Schweden und Finnland haben Jahrhun-
derte hindurh zu�ammengehört.Heute i�t
man in Finnland der Überzeugung, daß

auch für die Gegenwart für beide Staaten

die gleichen politi�chenNotwendigkeiten
gegeben �ind. Für die �kandinavi�che
Orientierung Finnlands i� auch die

Überlegung aus�hlaggebendgewe�en,daß
es dem finni�chenStaate bei einer ge-

wi��enAbgrenzung von den balti�chen
Ländern leichter möglich �einwürde, �ich
aus Verwi>lungen herauszuhalten, in die

die�e ihrer geographi�chenLage wegen

hineingezogen werden können. Finnland

i�t eben�o ein Nachfolge�taat Rußlands
wie E�tland, Lettland und Litauen. Für“
den Fall, daß ein �owjetru��i�cherJImpe-
rialismus die balti�chen Staaten be-

drohen �ollte,hatte man �i<von der

Orientierung nah Skandinavien hin eine

gewi��eSicherheit ver�prochen.Finnland
hatte im Rahmen des ru��i�chenStaates

eine weitgehende Selb�tändigkeitbe�e��en,
die die drei balti�chenLänder nicht hatten.
Man hoffte in Hel�ingfors daher auch,
daß die Sowjetunion �elb�tbei dem Auf-
treten imperiali�ti�herTendenzen Finn-
land gegenüber eine andere Haltung ein-

nehmen würde als gegenüber den ande-

ren Nachfolge�taaten Rußlands. Die�e
Hoffnungen haben jedoch getäu�cht.Die

Sowjetunion „degradierte“ Finnland
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doch zu einem balti�chenStaat. Sie be-

zog auch die�esReich in den „Bereich
�einerunmittelbaren Intere��en“ein und

machte es zum Gegen�tand�einerGa-

rantieverhandlungen mit England. Von

denbalti�chen Staaten �tehtE�tlandFinn-
land am näch�ten,weil das finni�che
und e�tni�heVolk �tammverwandt�ind.
Im übrigen �ind die Bezichungen der

�fandinavi�chenStaaten z:1 den balti�chen
Ländern lo�e.Man betont in Finnland
und Schweden jedoch, daß es den �kandi-
navi�chenStaaten nicht gleichgültig �ein
fann, ob an der Südkü�teder O�t�eeim

balti�hen Raume �elb�tändigeStaaten
oder von einer Großmacht abhängige
Puffer�taaten,ge�chweigedenn einfache bal-

ti�cheProvinzen einer Großmacht liegen.

In den balti�chen Ländern i� man �ich
darüber flar, daß die Politik Englands
und der Sowjetunion Finnland, E�tland
und Lettland in eine Lage drängt, „in
der �iezwi�chender Va�allität und der

Notwehr wählen mü��en“.E�tland, der

flein�teder balti�chenStaaten, hat mit

der Sowjetunion bereits bö�eErfahrun-
gen gemacht. Wohl hat die Sowjetunion
im Februar 1920 im Friedensvertrag
von Dorpat die Unabhängigkeit und

Autonomie des Staates E�tland „vorbe-
haltlos“ anerkannt und „freiwillig und

für alle Zeiten“ auf die Souveränitäts-

rechte verzichtet, die das alte zari�ti�che
Rußland ein�t über Gebiet und Volk

der E�tenbe�e��enhat. Das hinderte aber

Moskau nicht, nah Jahren des Friedens
no< im Dezember 1924 zu ver�uchen,
durch einen Gewalt�treih E�tland dem

Kommunismus zu gewinnen. E�tland
weiß, daß ihm nur von der Sowjet-
union her Gefahren drohen können. Mit

dem �tammverwandten Finnland unter-

hält es �ehrfreund�chaftliheBeziczun-
gen. Mit Lettland i�tes durh ein enges
Bündnis verbunden. Seine Beziehungen
zu Deut�chland�indnormal und durch
den fürzlich erfolgten Ab�chlußdes Nicht-
angriffspaktes noh verbe��ert.Die wirt-=

�chaftlicheEntwi>tlung E�tlands vollzieht
�i<hauf ge�unden Grundlagen. Die

1,11 Millionen Einwohner des Landes

bilden einen fleißigen und �treb�amen
Men�chen�chlag.In letter Zeit i�tman

�ihin E�tlandeiner Gefahr bewußt ge-

worden, die dem Staate von O�tenher
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innerhalb �einereigenen Grenzen droht.
Die Bevölkerungszunahme E�tlands i�t
�ehrgering, �iei�tfa�t�tationär,und ge-
naue �tati�ti�heErhebungen haben er-

geben, daß in nicht zu ferner Zeit mit
einer Abnahmeder nationale�tni�chenBe-

völkerung zu rechnen �ein wird. Die

größte völki�cheMinderheit innerhalb der

e�tni�henStaatsgrenzen aber bilden

Ru��en,die

-

in einer Stärke von etwa

hunderttau�endMen�chen ge�chlo��enan

der e�tni�ch-�owjetru��i�henGrenze längs
der Narwa und im Pet�chur-Gebiet
�iedeln.Die�eRu��enleben in �ehrküm-

merlichen Verhältni��enund �inddaher
den Parolen leiht zugänglich, die aus

dem Gebiet jen�eitsder Grenze zu ihnen
dringen. Sie �indaber biologi�ch�tärker
als das e�tni�cheStaatsvolk und vermeh-
ren �ichin einem ungleich �tärkerenMaße
als die�es.Hinzu kommt, daß der Drang
nach den Städten mit ihren leichteren
Exi�tenzmöglichkeitenin der jungen e�t-
ländi�chenGeneration �ehr�tarki�t.E�t-
land hat aber eine �ehrgeringe Bevöl-
feruna dichte. Auf den Quadratkilometer

entfallen nur 24 Einwohner. Auch die�er
Um�tandbereitet der e�tni�henRegierung
Bedenken, und es i�tniht von ungefähr,
daß die Sorge um die Familie jetzt
auch verfa��ungsmäßigverankert worden

i�t.Der e�tni�cheMini�terprä�identhat in

einer Regierungserklärung das Bevölke-

rungsproblem als „das ent�cheidende
Problem der Schi�alsge�taltung des

E�tentums“bezeichnet. Die gegenwärtige
Regierung in E�tland i�}die er�te,die

auf Grund der neuen Verfa��unggebildet
i�t.Sie hat �ihdaher in der letzten Zeit
haupt�ächlihAufgaben gewidmet, die mit

der prakti�chenVerwirklichung der in der

Verfa��ung ausge�prochenenGrund�ätze
verbunden �ind.Die politi�he Organi-
�ation der Bevölkerung i�teine Frage,
die die Öffentlichkeit E�tlands�tarkbe-

�chäftigt.Die neue Verfa��unghat einen

deutlich autoritären Charakter. Solange
�iein Kraft i�t,er�cheintjede Rückkehr zu
dem Parteileben alten Sy�tems in E�t-
land als ausge�hlo��en.Von den 80 Ab-

geordneten der Er�tenKammer nehmen
nur 17 Abgeordnete eine oppo�itionelle

Haltung ein. Die�e Tat�acheerleichtert
der e�tni�chenRegierung naturgemäß die

Lö�ungihrer Aufgaben, zu denen nicht in



letter Linie auch �ozialpoliti�cheFragen
von großer Bedeutung gehören. E�tland
hat das Glü>, unter der Führung zweier
Männer zu �tehen,die das Vertrauen

des ganzen Landes verdienen. Staats-

prä�identPaets und der Oberkomman-
dierende der Armee, General Laido-

ner, haben �ih�honum die Gründung
des jungen e�tni�chenStaatswe�ens �ehr
verdient gemacht. Sie haben es auch in

den �hwerenleßten Jahren ver�tanden,
die Politik ihres Landes einen geraden
Kurs zu führen.

Lettland i�träumlichder größte der

balti�chenStaaten. An �einerSpitze �teht
der diktatori�hregierende Staatspräfi-
dent Dr. Karl Ulmanis, der im Mai
vor fünf Jahren durch einen überra�chen-
den Staats�treichdem Unwe�ender Par-
teien ein Ende machte und �i<han die

Spitze des Staates �tellte.Sein Regime
hat dem Lande auf allen Gebieten �tarke
Impul�e gegeben. Die Entwi>lung Lett-
lands vollzieht �i<unter den vom Prä-
�identen Ulmanis �elb�tausgegebenen
Parolen „Lettland den Letten“ und

„Lettland muß letti�<hwerden“. Die�es
Motto erklärt manche kulturellen und

wirt�chaftlichenMaßnahmen der Regie-
rung, die für einen gemi�chtvölki�chen
Staat und einen Agrar�taat,wie Lett-
land es nun einmal i�t,in manchen Fäl-
len unver�tändlicher�cheinenmü��en.Man

muß bei einer Betrachtung der letti�chen
Politik immer berü�ihtigen,daß nur

75 Prozent der Bewohner de®

Landes Letten �ind.Die re�tlichen
25 Prozent verteilen �i<auf Deut�che,
Großru��en,Weißru��en,Polen, E�ten,
Juden und andere Nationalitäten. Dem

Staatschef Ulmanis i�tdie Betätigung
und Beteiligung nicht nationalletti�cher
Kräfte in der Indu�trieund im Handel
des Landes �tetsals eine große Gefahr
für den Staat er�chienen,die er nur

durch eine �ehrweitgehende Nationali-

�ierung und Ver�taatlichungder Wirt-

�chaft Lettlands bannen zu können
glaubte. Ausgedehnte Indu�triali�ie-
rungsmaßnahmen haben in Lettland eine

�tarkeLandflucht zur Folge gehabt. Da
in denletti�chen Betrieben nur Arbeiter
und Ange�tellte letti�her Nationalität

be�chäftigt werden, werden fa�t aus-

hließli<h au< nur nationalletti�che

Kräfte vom flachen Lande in die Städte

gezogen. Ganz abge�ehendavon, daß der

Bevölkerungszuwachs in Lettland gering
i�t— er beträgt auf dem Lande durch-
�chnittlich5,38, in den Städten aber nur

0,49 auf tau�endEinwohner —, kommt

noch hinzu, daß die auf dem Lande leben-

den Großru��en,Weißru��enund Polen
�ih viel �tärkervermehren als das let-

ti�cheStaatsvolk. Die Regierung hat �ich
bereits ern�teSorgen darüber gemacht,
woher bei dem �tarkenAbfluß der Ar-

beitsfräfte vom Lande in die Indu�trie
die Kräfte für die Landarbeit genommen
werden �ollen.Im Jahre 1933 brauchte
Lettland nur 12000 ausländi�cheLand-

arbeiter. Ein Jahr darauf �tiegdie Zahl
bereits auf 23 000, im Jahre 1935 auf
34 000 und im vergangenen Jahre auf
etwa 60 000 ausländi�cheLandarbeiter,
die haupt�ähli<haus Polen eingeführt
wurden. Die�eAbhängigkeit eines Agrar-
�taates von fremden Arbeitsfkräften zur

Einbringung der Ernte i�tohne Zweifel
bedenklich, wobei auh nicht über�ehenwer-

den darf, daß hier die Gefahr einer lang-
�amenUnterwanderung gegeben er�cheint.

Das Verhalten des letti�hen Staates

gegenüber der deut�chen Volks-

gruppe hat dazu beigetragen, daß die

Beziehungen zu Deut�chland zeitwei�e
nicht die be�tenwaren. Durch die �taats-

fapitali�ti�henMaßnahmen der Regie-
rung �indauh die wirt�chaftlichenBe-

ziehungen zum Reiche bela�tetworden.

Im allgemeinen aber gibt es zwi�chen
dem Deut�chenReiche und Lettland keine

Konflikte oder Probleme, die �i<hbei

einiger Ein�ichtund gutem Willen auf
letti�her Seite nicht lö�enließen. Der

Ab�chlußdes Nichtanagriffspaktes hat ge-

zeigt, daß es grund�ätzlicheaußenpoliti�che
Gegen�ätzezwi�chenDeut�chlandund Lett-

land nicht gibt. Von den drei balti�chen
Ländern i�tLettland außenpoliti�ch�tets
be�onders rege gewe�en.Riga hat �i
immer als Vorort der Balti�chenEntente

gefühlt. Die�eStellung verdankte es der

Beweglichkeit des Außenmini�tersM u n-

ters. Auch Lettland i�tbe�trebt,eine

neutrale Linie einzuhalten. Die engli�ch-
�owjetru��i�henGarantiepläne haben da-

her in Riga die�elbeAblehnung erfahren
wie in Reval.
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Litauen hat unter den balti�chen
Staaten �tets eine be�ondereStellung
eingenommen. Es gehört mit Lettland

und E�tland zur Balti�chen Entente, i�t
aber nicht an dem Bündnis beteiligt, das

zwi�chenden beiden anderen Staaten be-

�teht.Das lag daran, daß es bis vor

furzem mit „�pezifi�chenProblemen“ zu
tun hatte, von denen �i<Lettland und

E�tland fernhalten wollten. Die�ePro-
bleme betrafen Memel und Wilna.
Über die Memel-Frage ausführlih zu

�prechen,erübrigt �ich.Die�esProblem i�t
im März die�esJahres in einer Wei�e
gelö�tworden, die Litauens völki�cheEhre
und �taatlihe Souveränität in keiner

Hin�ichtberührte. Auch die durch die

Rückgliederung des Memellandes für
Litauen ent�tandenenwirt�chaftlichenFra-
gen �indin einer Art geregelt worden,
die dem litaui�hen Staat die Folgen
die�ernotwendigen Operation �o leicht
wie nur möglichmachte. Auf eine we�ent-

lih andere Wei�e ging im März des

vergangenen Jahres die Erledigung
der Wilna=Fräge vor �ich.Das

Wilnagebiet i�t dem litaui�chenVolke

von Polen entgegen be�tehendenAb-

machungen mit Gewalt genommen wor-

den. Litauen hat die Be�etzung die�es
�eines Gebietes niemals anerkannt. Die

litaui�ch-polni�cheGrenze galt dem litaui-

�chenVolke zwanzig Jahre lang nur als

Demarkationslinie. Kauen wurde nur als

provi�ori�che,Wilna als die wirkliche
Haupt�tadt Litauens betrachtet. Der

litaui�cheStaat lehnte jede Beziehung
zum polni�chenStaate ab. Es gab zwi-
�chenPolen und Litauen keinen Ei�en-

bahn-, keinen Po�t-, feinen Luftverkehr.
In War�chaugab es eben�owenig eine

litaui�chewie in Kauen eine polni�che
diplomati�cheVertretung. Es i�t leicht
erkflärlih, daß man die unnachgiebige
Haltung Litauens in Polen als �ehrun-

bequem und fompromittierend empfand.
Dagriff Polen im März des vergange-
nen Jahres zu einer Gewaltmaßnahme.
Es nahm irgendeinen der �tets an der

polni�ch-litaui�chenDemarkationslinie �ich

ereignenden Grenzzwi�chenfällezum An-

laß, um unter Drohung der Gewalt-

anwendung Litauen zu einer Normali�ie-

rung der Beziehungen zu zwingen. Die-

�er Gewalt mußte Litauen �ih fügen.
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Aber auch in �einerneuen Verfa��ung,die

er�tna< der Annahme des polni�chen
Ultimatums in Kraft trat, wird Wilna
als die Haupt�tadtdes litaui�chenStaa-

tes bezeichnet. Man hat �i<hin War�chau
alle Mühe gegeben, von der erzwungenen
Normali�ierung der polni�ch-litaui�chen
Beziehungen zu einem freund�chaft-
licheren Verhältnis beider Staaten zu

gelangen. Man tut, als �eiendie langen
Jahre des polni�ch-litaui�henStreites

nie gewe�en,als habe eine Wilna-Frage
niemals exi�tiert,man tut, als habe man

niemals den Wun�chgehegt, Litauen mit

Gewalt zu annektieren. Außerdem gibt
man �ihin War�chaudie größte Mühe,
das deut�ch-litaui�cheVerhältnis zu ver-

giften. In Litauen aber macht man �ich
über Polens plößliche Freund�chaft zum

litaui�chenVolke �eineeigenen Gedanken.

Man weiß in Kauen auch die dauernden

polni�chenHinwei�eauf die Zeit der ge-

mein�amenpolni�ch-litaui�chenStaatlich-
keit richtig einzu�chätzen.Die�ehi�tori�chen
Remini�zenzen �indgeeignet, in Litauen

eher Bedenken als freund�chaftliche-Ge-

fühle hervorzurufen. Man wird �ichin

Litauen auh einen Vers aus der Wand-

lung zu machen wi��en,die in der polni-
�chenHaltung gegenüber den engli�ch-ru�-

�i�henGarantieprojekten für die balti-

�chenStaaten zu beobachten i�t.Der in

der er�tenZeit ab�olutablehnende Ein-

�tellungPolens gegenüber den engli�ch-

ru��i�henVerhandlungen i� eine wohl-
wollende, fa�terwartungsvolle Haltung
gefolgt. Es i�tanzunehmen, daß zu die�er

Wandlung die Tat�achebeigetragen hat,
daß die Sowjetunion nur Finnland, E�t-
land und Lettland als das Gebiet �einer
unmittelbaren und lebenswichtigen Inter-
e��enbezeichnete und Litauen außerhalb
die�er Kombination ließ. Der Ge-

danke, daß man �till�<hweigend
eine Teilung des balti�chen
Raumes in eine �owjetru��i-

�he und eine polni�che Ein-

fluß�phäre vorgenommen hat,
liegtnahe und i�tgeeignet, Li=-

tauen mit Sorge zu erfüllen.
Man wird �i<dort keinem Zweifel dar-

über hingeben fönnen, was es für den

litaui�chenStaat bedeutet, zu einem „Be-

reich leben8wichtiger polni�cherIntere��en“
zu werden. Der Einwohnerzahl nach i�tdas



litaui�chedas �tärk�teunter den balti�chen
Völkern. Das litaui�cheVolk zeigt auh
die �tärk�tenationale Ge�chlo��enheit.Nur

16 Prozent der Bewohner Litauens ge-

hören fremden Nationalitäten an. Die

Ma��edes litaui�chenVolkes be�tehtaus

Bauern. Der litaui�che Men�chen�chlagi�t
�einerNatur nah zurüchaltend, fleißig
und bedürfnislos. Heute noch i�tin ihm
die Erinnerung daran lebendig, daß das

litaui�cheVolk ein�tüber einen Raum

herr�chte,der �ihvon der O�t�eebis zum

Schwarzen Meer er�tre>te.Er�tdurch die

Verbindung mit Polen hat das litaui�che
Volk �einealte große Stellung verloren.

Polen hat in den zwanzig Jahren
�einerneuen Staatlichkeit kein Mittel un-

ver�uchtgela��en,um einen Einfluß auf
die balti�chenStaaten zu gewinnen. Die�e
Länder haben aber immer Gewicht dar-

auf gelegt, daß ihre Beziehungen zu

Polen �oplatoni�hwie möglich blieben.
Sie kannten die außenpoliti�henPro-
bleme Polens im O�tenund We�ten zu

gut, als daß �ieVeranla��unggehabt
hätten, �i<mit Polen enger als not-

wendig einzula��en.Sie begnügten �ih
mit normalen, oberflächlichenBeziehun-

gen und gelegentlichen freund�chaftlichen,
aber belanglo�enÄußerungen.Das Ver-

trauen der balti�chenLänder in die innere

Stabilität des polni�chenStaates i�tnie-

mals �ehr�tarkgewe�en.Man kannte

Polens Minderheitenprobleme, man weiß
um die �ozialen Spannungen innerhalb
des polni�chenVolkes. Polen konnte al�o
niemals eine große Anziehungskraft auf
die balti�chenStaaten ausüben.

Der balti�che Raum i�tnur klein, aber

er i�tder Lebensraum dreier Völker, die

zum Bewußt�ein ihrer Eigenart und zu

eigenem Staatswe�en gelangt �ind.Sie

liegen zwi�chenzwei mächtigen Staaten,
die ganz ver�chiedenartigeOrdnungs- und

Lebensprinzipien vertreten. Bei welchem
der beiden großen Nachbarn die drei klei-

nen Völker und Staaten Ver�tändnis

für ihre völki�cheEigenart und �taatliche

Eigenexi�tenz finden, i�t ange�ichtsder

mit Deut�chland abge�chlo��enenNicht-
angriffsverträge und ange�ichtsder Tat-

�ache,daß die Sowjetunion die Gebiete

Lettlands und E�tlands als den Bereich
ihrer lebens8wichtigen Intere��enbezeich-
net hat, nicht �hwer zu ent�cheiden.
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VOLK UND RAUM IM OSTEN

Deut�che friedliche Wiedergutmachung — gegen

engli�cheFeind�eligkeit
Peut�chland führte �eine Revi�ionen durch =- England prote�tierte beim An=

�chluß O�terreichs —- Es „vermittelte“ in der Sudetenkri�e - Es verweigerte
�eine Anerkennung bei der Schaffung des Protektorats - Es gab Polen eine

„Garantie“ in der Danzig=Frage

Der Wun�chDanzigs nah der Rückkehr
ins Reich hat in der Welt in Verbindung
mit der Aufrollung der Korridorfrage eine

überaus heftige Disku��ionhervorgerufen.
Sie erinnert an jene endlo�enDebatten, die

bisher regelmäßig auffamen, �obald das

Reich daran �chritt,eine Wiedergutmachung
des Unrechts von Ver�ailles in irgendeinem
Punkte vorzunehmen, ohne daß die�eWort-

gefechte allerdings die Erreichung der deut-

�chenZiel�eßungjemals verhinderten. Selb�t
wenn �ichdie Ge�chichtenicht wiederholt, Par-
allelen drängen �ihbei der Beobachtung der

Entwi>lungen in den einzelnen Pha�en der

deut�chenRevi�ion auf. So kam ein italieni-

\<hes Blatt kürzlih im Zu�ammenhangmit

der Danziger Frage zu einem Vergleich mit

dem Ablauf der t�chechi�henRegelung und

�tellte die Frage, ob Polen ver�chwinden
und Be> wie Bene�chenden wolle. Ohne das

Problem der Ge�eßmäßigkeitim Ablauf ge-

\chichtliher Ereigni��ezur Disku��ion�tellen

zu wollen, drängen fih �olcheVergleiche ge-

radezu auf.

Des weiteren �telltman bei einer Beob-

achtung der einzelnen Epi�odender deut�chen

Wiedergutinachung fe�t,daß es Verbindungs-
glieder zwi�chen ihnen gibt, die weiter

wirkend aus einer in die andere hinein-
reichen. Zweifellos gingen nah dem Ab-

\{<lußjeder Revi�ion diejenigen Volksgrup-
pen, die hoffnungsvoll auch ihrer�eits einen

An�chlußherbei�ehnten,ge�tärktin den wei-

teren Kampf für ihre Rechte.

Dann aber läßt �iheine niht unwe�ent-
liche rein politi�cheFe�t�tellungaus dem Ver-

lauf der Entwi>lungen gewinnen: In

jedem Falle war es, �obald das
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der Friedensdiktate wiedergut-
zumachen, Großbritannien das

ih hindernd in den Weg zu

]�tellen �uchte. Es tat die�es in ver-

�chiedenerForm. Beim An�chlußÖ�terreichs

„prote�tierte“ es, in der Sudetenkri�e „ver-
mittelte“ es dur< Runciman, bei der Schaf-
fung des Protektorats „erkannte es nicht
an“, in der Frage Danzig „garantierte“ es.

England fand al�o in jedem Falle ein

Mittel, um dem Reich irgendwie Hemmni��e
in den Weg zu legen. Und es gab �einem
rein machtpoliti�chenEhrgeiz �ets eine Form,
die ihm erlaubte, großartig un�elb�t�üchtige,

ideologi�cheMotive damit zu verbrämen.

Wenn man aber in der Abfolge der Ereig-=
ni��e�tets dem gleichen Grundmotiv begeg-
net, nämlich der na>ten Machtbegier, �o
bleibt es nachgerade gänzlich unver�tändlich,
wie es �tetserneut Völker geben kann, die

an die angeblich edlen men�chlichenZiele der

briti�chenPolitik in die�emZu�ammenhang
glauben können. Und mußte fih niht Mün-

chen in einer derart be�timmtenPolitif eines

Tages als leere Form erwei�en?
Es �ollte den betroffenen Staaten zu

denken geben, was es auf fih hat, wenn

England �eineEinmi�chungin die Angelegen-
heit anderer Länder �oweit führt, etwa einen

„privaten Beobachter“ zu ent�enden, oder

durch die „Garantie“ in gleicher Art die Un-

abhängigkeit der betreffenden Staaten �o
weit einzuengen, daß ihnen briti�cheGeneral-

�täbler die Mar�chroute be�timmen.Wobei

dann no< das Menetekel des Prager
Schif�als in Rechnung zu �tellenwäre, wo

die als �o fräftigend empfundene Rüen-

�tärkungdur< England dennoch nicht ver-

hindern konnte, daß berechtigte deut�cheFor-
derungen �i erfüllten.



Solche und ähnlicheGedanken drängen �ich

auf, wenn man den Ablauf der Ereigni��e
des vergangenen und die�es Jahres Revue

pa��ierenläßt. Wobei man überdies noch

überra�<tfe�t�tellenwird, daß einem die Zu-

�ammenhängein den Einzelheiten in manch
einem Falle bereits vollkommen aus dem

Gedächtnis entfallen �ind.So �ei.die Ent-

wi>lung noh einmal im einzelnen �kizziert:

+

Am 11. November 1918 verzichtete Kai�er
Karl I. auf den habsburgi�chenThron. Jn
die�emAugenbli> fielen die dyna�ti�chen

Hinderni��e,die Ö�terreih vom Reiche ge-
trennt hatten. Einen Tag �päter�chon,nah
der Ausrufung der Republik, be�chloßdie

Ö�terreichi�heProvi�ori�he Nationalver-

�ammlungein Ge�etz,de��enArtikel 2 lautete :

„DeUut�<- Dere. i� ein. Bet

]�tandteilderdeut�henRepublik.“
So war der er�teWillensausdru> der Ö�ter-
reicher nah der Abdankung der Habsburger
das Bekenntnis zum An�chluß.Im Reiche

nahm man mit gleicher Selb�tver�tändlichkeit
im Artikel 61 der Weimarer Verfa��ungdie

Angliederung auf.
In die�emAugenbli> allerdings wurde

offenbar, wie der We�tendas viel be�ungene
Wil�on�cheSelb�tbe�timmungsre<htder Völ-

fer auffaßte. Es i�na< der Erfahrung von

1919 mehr denn unbegreiflih, wie es mög-
lih war, daß man die�ePhra�e im politi-
�chenTagesgebrauch überhauptnoch im Laufe
der folgenden zwanzig Jahre �eitensder De-

mokratien mit ehrlihem Ge�ichtverwenden

fonnte. Die Be�chlü��enämlih �owohlder

Weimarer Ge�ehgebungwie auch des ö�ter-
reichi�henGe�eßesmußten durch die Diktate
von Ver�ailles und St. Germains in den

Artikeln 80 bzw. 88 außer Kraft ge�eßt
werden. Ö�terreihmußte �ogardarauf ver-

zichten, den Namen Deut�ch-Ö�terreihzu

führen. Noch einmal wurde im Jahre 1921

dur< eine Volksab�timmungin den ö�ter-
reichi�chenBundesländern ver�ucht,den An-

\{<lußdurchzuführen.Über 90 Prozent der

Stimmen waren für die Rügliederung ins

Reich in den einzelnen Ländern abgegeben
worden. Aber auch in die�emFalle unter-

band der demokrati�cheWe�tendie Verwirk-

lihung des eindeutig geäußerten Volks-
willens.

Im Jahre 1931 ver�uchtenCurtius und

Bundeskanzler Schober wenig�tens eine

deut�ch-ö�terreichi�heZollunion zu�tandezu

bringen, um Ö�terreich,das �i<ham Rande

des wirt�chaftlihenZu�ammenbruchsbefand,
in einen einheitlichen großdeut�chenWirt-

�chaftsraumeinzugliedern. Ein Be�chlußdes

Internationalen Gerichtshofs im Haag ver-

citelte au< die�enPlan.

Dennoch wußte man �ehrgenau um die

ö�terreichi�henwirt�chaftlichen
'

Schwierig-
feiten, ver�uchte�ieaber im We�tenzugun�ten
der eigenen Ziele in politi�cherHin�ichtaus-

zuwerten. So tauchte wiederholt der Ge-

danke ciner Donau-Föderation auf,
die wirt�chaftlihe und damit verbunden

politi�he Zu�ammenarbeit zwi�chenÖ�ter-

reih und den dem We�ten damals hörigen

Sy�temen,wie der Kleinen Entente, zu�tande

bringen�ollte. Alle die�eVer�uchéwaren als

Gegenkon�truktionengegen den �tets leben-

digen Gedanken des An�chlu��esan das

Reich gedacht.
Die ö�terreichi�chePolitik begab fih unter

ihren �krupello�enLeitern mehr und mehr

in die Hörigkeit der Intere��en des Aus-

landes. Sowohl der Legitimismus, der die

Re�tauration der Habsburger verfocht, wie

auh die klerikalen Krei�e des politi�chen

Katholizismus liehen den Einflü�terungen

aus dem We�ten ein williges Ohr. Das ein-

zige Intere��eder We�tmächtean der ö�ter-

reichi�hen Politik be�tand darin, eine

deut�h-ö�terreihi�he Annähe-

rung mit allen Kräften zu ver-

hindern.
Der Gedanke an den An�chluß

wurde in Ö�terreih \<ließli<

allein durch die national�ozia-

li�ti�he Bewegung im Volke

lebendig gehalten. Am 30. Januar
1934 richtete der Führer an den Deut�chen

Reichstag in �einer großen Rede folgende

Säte: „Ohne uns im gering�tenin die inne-

ren Verhältni��eanderer Staaten einmi�chen

zu wollen, glaube ih doch, das eine fagen

zu mü��en:Nur mit Gewalt allein kann auf
die Dauer kein Regiment be�tehen

Im übrigen muß ich, der ih mich �elb�t
mit �tolzer Freude zum ö�terreichi�chen

Bruderland als meiner Heimat und der

Heimat meines Vaterhau�es bekenne, Prote�t

cinlegen gegen die Auffa��ung,als ob die

deut�cheGe�innung des ö�terreichi�chenVolkes

überhaupt irgendwelcher Aufreizungen aus

dem Reich bedürfe. Jch glaube, meine Hei-
mat und ihr Volk auch heute noch gut genug

zu kennen, um zu wi��en,daß der Puls�chlag,
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der 66 Millionen Deut�cheim Reich erfüllt,
auh ihre Herzen und Sinne bewegt.“

Trot die�erdeut�chenGe�innungdes ö�ter-

reichi�hen Volkes nun glaubten die da-

maligen Machthaber, das Land in die

Zwangsja>e eines Sy�temspre��enzu können,

das ihnen alleine Vorteile bringen �ollte.Jm

Februar 1934 mußte �ichdie Regierung gegen

den �<hweren Auf�tand der Sozial-
demokratie aller militäri�hen Macht-
mittel bedienen, um den ausgebrochenen
Bürgerkrieg beenden zu können. Am 1. Mai

des gleichen Jahres wurde eine neue Ver-

faf�ungohne jede Befragung des Volkes ver-

kündet und Ö�terreichals „chri�tlich-deut�cher
Bundes�taat auf �tändi�cherGrundlage“ be-

zeichnet. Allen großdeut�<hDenkenden wurde

Ö�terreichvon nun an zur Hölle. Wenn

Kinder verprügelt und in dunkle Gefäng-

ni��egeworfen wurden, weil �ieden deut�chen

Gruß anwandten, �omerkte man die Wirk-

�amkeitder neuen Verfa��ung.„Über 40 000

Flüchtlinge hat allein Deut�chlandbei fich
aufnehmen mü��en,10 000 andere �indin die-

�emkleinen Lande dur< die Gefängni��e,
Kerker und Anhaltelager gewandert, Hun-

derttau�ende�indan den Bettel�tabgebracht
worden, find verelendet und verarmt.“ So

zog der Führer in �einerProklamation vom

12. März 1938 die Bilanz des Leidens, dem

die deut�ch-ge�innteö�terreichi�cheBevölke-

rung unter dem Regime Schu�chniggsausge-
�eßtwar.

Im Juli 1934 hatten National�oziali�ten
ver�ucht,durh einen Um�turzder nter-

drü>ung ein Ende zu machen. Der Plan
mißlang und dur< Wortbruch fanden die

Leiter der Aktion den Tod durch den Strang.
Danach �teigerte�ih die Unterdrückung ins

nermeßliche.

Da wurde am 12. Februar 1938 plözlih
ein Ereignis bekannt, das neue Hoffnungen
lebendig werden ließ. Bundeskanzler
Schu�chnigg hatte auf dem Ober-
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Be�prechung, deren Ziel es �ein�ollte,
die Schwierigkeiten zu bereinigen, die �ich
bei Durchführung des �ogenanntenKultur-

abfkommens zwi�chendem Reich und Ö�ter-

reih vom 11. Juli 1936 ergeben hatten. Der

Führer �elb�that in �einerReichstagsrede
vom 18. März den Verlauf die�er Unter-

redung ge�childert.Danach hat er Schu�ch-

nigg darauf hingewie�en,daß ein Regime,
dem jede Legalität fehlt, �tetsin Konflikte
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mit dem Volkswillen geraten würde, was

eine immer weitere Steigerung des Terrors

bedeutete. „Endlich aber müßte dann ein Zu-

�tandeintreten, der es für eine Großmacht
von nationalem Ehrgefühl unmöglich machen
würde, noh länger geduldig zuzu�ehenoder

�ichgar als desintere��iertzu erklären.“ Man

�ahdamals hoffnungsvoll in die Zukunft.
Dr. Seiß-Inquart wurde in die Re-

gierung berufen. Schu�chniggaber betrachtete
die Berchtesgadener Be�prechungnach einer

eigenen Schilderung an �eineFreunde nur

als tafkfti�henSchachzug. Er wollte Zeit ge-

winnen. Für den 13. März �eßteer mit nur

dreieinhalbtägiger Fri�t am 9. März eine

Volksab�timmungan, die einen bei�piello�en
Betrug bedeutet hätte. Er wollte �ichdurch
die�eVolksbefragung das Recht zu weiterer

Unterdrü>tungvor der Welt be�tätigenla��en.

Jett erreichte die Empörung in Ö�terreich
ihren Höhepunkt. Sh u�chniggrief Re-

�ervi�ten zu den Waffen. Da glaub-
ten auch die Marxi�ten ihre Stunde gekom-
men. Aus�chreitungengegen National�ozia-

li�tenmehrten �ih.Im Lande aber be�timmen
die Hakenkreuzfahnen plößlih das Bild der

Städte, Dörfer und Gemeinden. Der hi�to-
ri�cheFreitag, der 11. März, bricht an: Die

Empörung gegen den Kanzler geht durch
ganz Ö�terreich.Da läßt Schu�chnigggegen
6 Uhr abends �eineVolksab�timmungfallen,
er rtt

e
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wiro mitder Führung deS-Bun-

desfkfanzler-Amtes betraut. Er

richtet an die Deut�cheRegierung ange�ichts
der ver�uchtenMobili�ierung der marxi�ti-

�chenMa��endie dringende Bitte, die ö�ter-

reichi�heRegierung in ihrer Aufgabe, Ruhe
und Ordnung zu �chaffen,zu unter�tüßen.Am

näch�tenMorgen, am Sonnabend, dem

12. März, mar�chierendeut�cheTruppen über

die Grenzen in die O�tmark.Der Führer

Petrat }UDelnd. Vegrußl deu

Boden �einer Heimat. Am Sonntag
erklärt ein Bundes-Verfa��ungs8ge�eßzin �ei-
nem er�tenArtikel: „Ö�terreich i�t ein

Land des Deut�chen Reiches.“ Ein

deut�chesReich8ge�eßerkennt die�eFe�t�tel=

lung für das Reich an. Die Volksab�tim-

mung vom 10. April 1938 �ettemit dem ein-

mütigen Bekenntnis der deut�chenBevölke-

rung Ö�terreichszum An�chlußden Schluß-
punkt hinter die�eEntwiclung.

Bedeut�am bei die�er er�ten friedlichen
Revi�ion war, daß als ihre Feinde vom



er�tenAugenbli> an die We�tmächtein Funk-
tion traten, die auh weiterhin in jedem
Falle zur Stelle waren, �obalddas Reich ge-

swungen war, für deut�cheLebensrechte ein-

zutreten.
Am 12. März hatten die briti�cheund die

franzö�i�heRegierung Verwahrung einge-
legt gegen den vom Reich angeblich ausge-
übten Zwang auf die ö�terreichi�heEntwi-

lung. Die�er Prote�t wurde zurücgewie�en.
Darüber hinaus hatte Italien von Frank-
reih den Vor�chlagzu einem gegen Deut�ch-
land gerichteten gemein�amenVorgehcn er-

halten, Mu��olinilehnte ab. Des Führers
Dankworte an den Duce lauteten: „Mu��o-
lini, ih werde Ihnen die�esnie verge��en.“

+

Daß die einzelnen Epochen der deut�chen
Revi�ionen nicht beziehungslos nebeneinan-

der �tehen,�onderndaß die Ereigni��eweiter-

wirkend einander beeinflu��en,das zeigte �ich
auh nach der Heimkehr Ö�terreihs. Der

völki�cheAuftrieb der Märztage blieb natür-

lih nicht ohne Wirkung im Sudetenland.

Alle Organi�ationendes Deut�chtums im

Sudetenland unter�tellten�ich Konrad

Henlein. Die deut�cheEinheit im Sude-

tengau war im völki�henAuf�hwung aus

der Teilnahme an dem Jubel der O�tmark
ent�tanden.Am 24. April, no< über�chattet
von den Ereigni��endes März, findet �ich
das geeinte Sudetendeut�chtum
zur er�ten gemein�amenTagung zu�ammen.
Konrad Henlein als der Sprecher der Sude-

tendeut�chen�telltdie deut�henForderungen,
die �ogenanntenKarlsbader Forde-
rungen, auf. Er wei�tdarauf hin, daß
während der zwanzig Jahre des Be�tandes
der T�cheho-Slowakei�eitens der T�chechen
nichts unternommen wurde, um die deut�che
Volksgruppe innerlich für den Staat zu ge-
winnen. Dreieinhalb Millionen Men�chen
�ehen�i<in dem, was fie nah dem Ver-

�prechender vierzehn Punkte Wil�ons er-

wartet hatten, re�tlos,enttäu�cht.Unter Be-

rufung auf das Selb�tbe�timmungsreht
waren zwar kleine �elb�tändigeo�teuropäi�che
Staaten ent�tanden,mit Einwohnerzahlen,
die weit unter denen der �udetendeut�chen
Volksgruppe lagen. Die auf Grund des

Selb�tbe�timmungsrechteserrichteten Staaten

E�tland und Lettland bei�pielswei�ezählen
zu�ammennoch eine halbe Million Einwohner
weniger als das Sudetenland allein. Hier
aber �ahman über das Selb�tbe�timmungs-

recht rüd>�ihtsloshinweg und ließ zwanzig
Jahre Unterdrü>ung als �elb�tver�tändlich
hingehen.

Da �tellteKonrad Henlein �eineForde-

rungen. Damit beginnt ein neuer Ab�chnitt
im Kampfe des Sudetendeut�chtums,der

Kampf um die Autonomie. Konrad

Henlein proklamierte in Karlsbad acht
Punkte, voran die Forderung nach völliger
Gleichberechtigung der deut�chenVolfksgruppe
mit dem t�chechi�henVolk. Die Volksgruppe

�ollteals Rechtsper�önlichkeitzur Wahrung
der gleichberechtigten Stellung im Staate an-

erkannt, eine deut�cheSelb�tverwaltung ge-

�chaffen,�chließli<hdas dem Sudetendeut�ch-
tum zugefügte Unrecht und die damit ver-

bundenen Schäden wiedergutgemacht werden.

Damit begann der Kampf gegen den als

National�taat regierten Vielvölker�taat, der

als Nachfolge�taat der aus ver�chieden�ten

Völker�chaftenzu�ammengé�eßtenHabsburger
Monarchie angeblich das Unrecht der Unter-

drü>ung der ver�chiedenenVolkstümer wie-

dergutmachen �ollte,in Wirklichkeit aber nah
dem Willen der Diktatmächte nichts anderes

dar�tellte als ein Abbild der Donau-

Monarchie im kleinen, Die�er Zu�tandwurde

dur< den Willen der Sieger�taaten aufrecht
erhalten und fand in dem Bündnis Prags
mit Moskau einen weiteren Rückhalt. Der

We�ten�ahin der T�cheho-Slowakei nichts
weiter als eine we�entlihe Ba�tion zur

ewigen Niederhaltung des Rei-

< es gemäß der Knebelung dur< Ver�ailles.
Deshalb nahm die T�checho-Slowakeiihre

führende Stellung in der Kleinen Entente

ein, in die�emdem We�ten hörigen Bunde,
der die Intere��ender Demokratien im Süd-

o�tengegen etwaige Ver�uchezur Einfluß-

gewinnung des Reiches in die�emBereiche

�ichern�ollte und gleichzeitig um das eben-

falls gefnebelte Ungarn gelegt wurde, um

auch die�esfür ewig in der Rolle des Kriegs-
verlierers niederzuhalten.

Nach der Wiedervereinigung Ö�terreichs
mit dem Deut�chenReich �ahdie T�checho-
Slowakei die�eihre Po�ition offenbar ge-

fährdet. Sie wandte �i<an Paris und Mos-

fau, um die Garantie für ihre Staatsgrenzen
zu erhalten. Sie wurde ihr be�tätigt.Im
Unterhau�e dagegen verneinte Chamberlain
in einer Erklärung, daß England eine Garan-

tie für die Unverletzlichkeit der Ver�ailler

Grenzen des t�checho-�lowaki�henStaats-

gebildes übernommen habe.
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Nach den in Karlsbad aufge�telltenForde-

rungen �ieht�ichdas Sudetendeut�chtumeiner

�tets wach�endenVerfolgung in Überfällen

ausge�eßt. Zum Schutze dagegen wird der

freiwillige deut�cheSchußdien�tgegründet. Da

�chreitetPrag in den friti�henMaitagen
des vergangenen Jahres zu einer Mobili-

�ierung auf engli�heMeldungen von an-

geblichen deut�henTruppenbewegungen. Tat-

�ächlichaber hoffte man, auf die�eArt einen

Dru auf die �eit1935 grundlos immer wie-

der hinausgezögerten Gemeindewahlen
ausüben zu fönnen, um dann ein Wahlergeb-
nis zugun�tender T�chechenaufwei�enzu kön-

nen und die Unterdrüc>ungweiter fortzu�etzen.
Die Sudetendeut�chePartei hatte inde��en

ihre Forderungen in einem Memorandum bei

Verhandlungen mit �taatlichenVertretern

zu�ammengefaßt.Da ereignete �ichein bezeich-
nendes Zwi�chen�piel.England ent�andteden

Major Sutton-=-Pratt als Beobachter
nah Prag. Ende Juli folgte Lord

Runciman als „Privatmann“. Hier
wurde offenbar, in welhem Maße die

T�cheho-Slowakei als Va�allen�taatvon den

We�tmächtenabhängig war. Die Fiktion des

�elb�tändigen,unabhängigen Staates zer�tob
jäh. Jeßt nahmen die Ereigni��eein �hnelle-
res Tempo an. Die t�checho-�lowaki�chen

Gegenvor�chlägebieten keine Lö�ungsmög-
lichkeit. Ein dritter Plan ficht die Umwand-

lung des Nationalitäten�taates in einen

Kantonal�taat vor. Auch hier �ind
feinerlei Lö�ungsmöglichkeitengegeben. Es

folgen die Prager „endgültigen Vor�chläge“,
nachdem Runciman mit Bene�cheingehende
Be�prechungengeführt hatte. Die vorge�ehene

Selb�tverwaltungin den Landesteilen Böh-
men, Mähren, dem �lowaki�chenGebiet und

der Karpato-Ukraine hätte niht zu einer

Lö�unggeführt, da die deut�cheVolksgruppe
weiterhin zerri��engehalten worden wäre

und keinerlei Einfluß auf die Selb�tverwal-

tung gehabt hätte.

Konrad Henlein fährt deshalb am

2. September-zum Führer auf den

Ober�alzberg. Nah �hwerenZwi�chen-

fällen werden die Verhandlungen mit Prag
von �udetendeut�cherSeite abgebrochen. Gene-

ralfeldmar�challGöring hält ange�ichtsder

�ih endlos �teigerndenVerfolgungswelle am

10. September eine Rede, die die Aufmerk=
�amkeitauf die Unerträglichkeit der weiteren

Unterdrü>cung dur<h die „lächerlichen
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Knirp�e“,von denen „kein Men�chweiß, wo-

her �iegekommen �ind“,lenkt. Zwei Tage nur

�päter�telltder Führer die be�timmteForde-
rung, „daß die Unterdrü>ung der 3!4 Millio-

nen Deut�chenin der T�checho-Slowakeiauf-
hört“. Nach die�er Rede kommt es zu

�chwerenZu�amen�tößenin Eger und anderen

Orten. Das Standrecht wird verhängt. Die

Verhandlungsdelegation der Sudetendeut-
�chenPartei wird aufgelö�t,wodur< die

t�chechi�cheRegierung ausdrüdt, daß �iedie

Periode der Verhandlungen als

abge�chlo��en betrachtet.

Damit beginnt die lezte Periode des

�udetendeut�chenRingens um die Freiheit.
Es i�toffenbar, daß ein Zu�ammenleben der

Deut�chenmit den T�chechenim Bene�ch-
Staat unmöglih geworden i�t. Deshalb
)�teht nurnoch die Abtrennung der

�udetendeut�hen Geébiete zur

Disku��ion, Da greift England zum
zweiten Male ein.

Nach einer Sonder�fizungdes briti�chen
Kabinetts bittet Chamberlain den Führer
um eine Zu�ammenkunft.Und der briti�che
Premier be�teigtzum er�tenmal in �einem
Leben am 15. September 1938 auf �eine
alten Tage ein Flugzeug und kommt nach
Berchtesgaden. Bei dem Treffen von

Berchtesgaden, während de��enAblauf Kon-
rad Henlein die Proflamation: „Wir wo l-

len heim ins Reich“ veröffentlichte,
wird ein weiteres Zu�ammentreffenfür die

näch�tenTage vereinbart. Inzwi�chen wird

die Sudetendeut�chePartei aufgelö�tund das

Sudetendeut�cheFreikorps gebildet. Daladier
und Bonnet fahren na< London und ver-

einbaren mit den Engländern, daß Prag die

Gebiete mit über 50 %/%Sudetendeut�cheans

Reich abtreten �oll.Prag nimmt den Plan
notgedrungen an, da es �on�tvon den We�t-

mächten ohne jede Unter�tützungzu bleiben

fürchtet. Am 22. September treffen �ichder

Führer und Chamberlain erneut in Go de s-

berg. Chamberlain nimmt ein deut�ches
Memorandum an die Prager Regierung in

Empfang. Inzwi�chenaber hat Prag erneut

mobili�iert und Frankreich beginnt gleiche
Vorbereitungen zu treffen. England bereitet

die Mobili�ierungder Flotte vor. In einer

Rede im Sportpala�t �telltder Führer an

Prag die Alternative: „Frieden oder

Krieg! Wir �indent�chlo��en!Herr Be-

ne�hmag jeßt wählen.“



Durch Vermittlung Mu��olinisregt Cham-
berlain in die�emAugenbli> der Hoch�pan-

nung ein neues Zu�ammentre�fenan. Der

Führer lädt darauf Mu��olini,Daladier und

Chamberlain zu einer Aus�pracheein, die am

29. September in München �tattfindetund

die das Münchener Abkommen als

Ergebnis zeitigt. Ein einge�etzterinternatio-

naler Aus\chuß einigt �i<darauf, die Gren-

zen der in München vorge�ehenenmilitäri-

\<hen Be�etzungslinie,die pünktli<h am

10. Oktober von der deut�chenWehrmacht er-

reicht wurden, als neue Grenze anzuerkennen.
Damit endet das Kapitel einer Wieder-

gutmachung, in der England in der Funk-
tion eines „Vermittlers“ vertreten war,

nachdem es zuvor mit ciner Fal�chmeldung
die t�chechi�cheer�teMobili�ation hatte be-

gründen helfen, um \{<ließli<ange�ichtsder

deut�chenEnt�chlo��enheitimmer deutlicher
ein�chen zu mü��en,daß es die�eBa�tion
gegen das Reich verlieren mußt e. Wie im

Falle Ö�terreichwurde es klar: jeder Revi-

fionswille des Reiches �ichtden We�ten als

Gegner Deut�chlandsim Spiel. Und nur

Ent�chlo��enheitund Stärke auf deut�cher
Seite �indArgumente, die im Sinne der

„Friedfertigkeit“überzeugendzu wirken ver-

mögen.

+

Mit München aber fand die t�hecho-�lowa-
fi�che Kri�e, die in ihrem Ausgangspunkt
eine innere Kri�ewar und von den T�chechen
dur die Unterdrü>ungfremder Volkstümer
�elb�thervorgerufen worden war, nicht wie

erwartet ihren Ab�chluß.Die Slowaken und

genau �odie Bewohner der Karpato-Ukraine
fahen fih in ihrer Hoffnung auf freie, durch
München zuge�agteautonome Entfaltung
bald enttäu�cht.Die zu Beginn des Jahres
1939 zunehmende Spannung zwi�chender

Slowakei und Prag auf der einen Seite, wie

der offene Konflikt zwi�chenden Prager
Stellen und der Karpato-Ufraine auf der

anderen, deren autonome Verwaltung durch
die Ent�endungdes t�chechi�chenGenerals

Prchala nah Chu�tund die Amtsenthebung
ukraini�her Mini�terprakti�< aufgehoben
wurde, bewie�en,daß die Vorgänge
des September für Prag keiner-

lei Lehre bedeutet hatten. Man gedachte
weiterhin, die anderen Völker�chaften von

Prag aus zu unterdrü>en. Jetzt aber zeigte
�ih, daß die Ereigni��edes vergangenen

Jahres nicht ohne Wirkung auf die Unter-

drü>ten geblieben waren. Sie waren �ich

de��enwohl bewußt, daß in Europa ein

fri�cherWind wehte.

Am 9. März wurden durch die Prager

Staatsregierung der �lowaki�cheMini�ter-

prä�ident�owieweitere �lowaki�cheMini�ter

abge�etzt.T�chechi�chesMilitär wurde gegen

die �ihempörenden Slowaken einge�etzt.Die

�lowaki�cheHlinka-Garde �telltefich ihm ent-

gegen. Die deut�cheVolksgruppe �tand zu

den Be�trebungender Slowaken. Und wieder

wurdèn die Deut�chenin Böhmen und Mäh-

ren das Opfer wilder t�chechi�cherVer-

folgungSwut.
Darei�te der �lowaki�heMini�terpräfident

Dr. Ti �o zu�ammenmit Mini�ter Dur =-

can�ky nah Berlin. Die Slowakei

bat um die Hilfe des Reichs und

unter�tellte �ich deut�hemSchußt.

Die Unhaltbarkeit der Lage und der

Zwang der Ereigni��eführten den t�chechi-

�chenMini�terprä�identenH a < a �owieden

Außenmini�terCh valk ov �ki na< Berlin.

Am 15. März um 3.55 Uhr wurde zwi�chen

die�enund dem Führer �owieReich8außen-

mini�ter von Ribbentrop ein Abkommen

unterzeichnet, in dem es heißt, daß der

t\checho-�lowaki�cheStaatsprä�ident zur Siche-

rung von Ruhe und Ordnung in Mittel-

europa „das Schicf�aldes t�chechi�chenVolkes

und Landes vertrauensvoll in die Hände

des Führers des Deut�chen Reiches legt.“
Am Abend des 15. März wehte über dem

Hrad�chin,der Burg der deut�chenKai�er in

Prag, die Standarte des Führers, der an

der Spitze �einerWehrmacht in die Stadt

eingezogen war. Böhmen und Mähren wur-

den unter das Protektorat Deut�chlandsge-

�tellt,bei Zu�icherungeiner autonomen Ent-

wi>lung des völki�chenLebens für das

t�chechi�cheVolk.

Auch in die�em Falle, nah Be�eitigung
eines drohenden Unruheherdes in Mittel-

europa, traten England und Frankreih —

diesmal blieb ihnen keine Gelegenheit, direkt

einzugreifen, da Dr. Hacha �elb�tüber das

Schicf�al des Landes ent�chiedenhatte ——

gegen das Reich auf. Sie „erkannten“ den

neuen Status nicht an. Das alte, �eitAbe�-

finien wohlbekannte Spiel fand �eineWie-

derholung, im Ergebnis dem damaligen
durchaus gleich.

+

Genau �owie die einzelnen Stationen der

deut�chenWiedergutmachung Elemente \<hu-
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fen, die von der einen zur anderen über-

griffen und weiter wirkten, �owar es auh
im Falle der Schaffung des Protefktorats.
Die freiwillige Unter�tellung der Länder

Böhmen und Mähren unter das Reich hatte
offenbar au< den Litauern zu denken ge-

geben, die �icherlihniht ohne den Eindru>

der letten Ereigni��ein Rechnung zu �tellen,
am 22. März 1939 die Rückgabe des Memel-

landes an das Reich be�chlo��en.

Auf der Rü>rei�evon den Krönungsfeier-
lichkeiten im Vatikan hatte der litaui�che
Außenmini�terUrb�hys in Berlin Station

gemacht und dabei Be�prechungenmit füh-
renden Männern der deut�chenRegierung
gehabt. Er konnte al�odem Kauener Kabinett

den Standpunkt der Reichsregierung bekannt-

geben, als er in die Haupt�tadt�einesLan-

des zurükehrte. Es wurde daraufhin eine

Vereinbarung zwi�chendem Reich und Li-

tauen getroffen und die Rügliederung des

Memelgebietes an O�tpreußenbe�chlo��en.

Bis 1919 hatte das Memelgebiet ununter-

brochen �eitdem Jahre 1328 zu O�tpreußen

gehört. Mit dem Zu�ammenbru<hnah dem

Weltkriege aber begann für die rund 150 000

Bewohner die�es deut�chen Landes eine

�chwereLeidenszeit. Ungewißheit über das

weitere Schi>k�alwar es im Anfang, was die

Memelländer bedrüd>te. Jedermann wußte,

daß der Hafen von Memel die�esLand �o-

wohl für Litauen als auh für Polen zu

einem begehrten Objekt machte. Und jeder-
mann wußte auch, daß deshalb die Abtren-

nung durch das Friedensdiktat vom Reiche
erfolgte. Niemand aber wußte, in welcher
Form das Schi>f�aldie�esGebietes end-

gültig geregelt werden �ollte.Seit dem Fe-
bruar des Jahres 1920 leitete ein franzö�i-

�cherOberkommi��arfür die alliierten Mächte
die Verwaltung. Drei Jahre lang änderte

fih nichts an die�emProvi�orium. Im er�ten
Monat des Jahres 1923 drangen litaui�che
Truppen als Zivili�ten,denno< voll bewaff-
net, als �ogenannteFrei�chärlerin das Land

ein. Sie gelangten bis na< Memel, ohne
daß die franzö�fi�henBehörden, denen der

Schut des Landes übergeben war, den ge-

ring�tenWider�tandlei�teten.Auf dem Prä-

fekturgebäude in Memel er�chienbeim Ein-

zug der Banden in die Haupt�tadtdie weiße

Fahne der Kapitulation. Nachdem auf die�e
\{hmählihe Wei�e der „militäri�he Schutz“
der Alliierten für Memel �einEnde gefunden
hatte, mußte man auch an die Revi�ion der
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politi�chenVerhältni��edenken. Zu die�em
Zwece tagte eine Studienkommi��iondes

Völkerbundes. Da man nicht ab�treiten
fonnte, daß das Land und �eineBevölkerung

deut�chwaren, �uchteman bei der Eingliede-
rung des Memellandes in den litaui�chen
Staatsverband �oweitForm zu wahren, daß
man dem Lande im Memel-Statut vom

8. Mai 1924 eine Autonomie gewährte.

Ein Gouverneur vertrat die litaui�cheRe-

gierung, und er ernannte den Prä�identen
des Landes-Direktoriums, das die Verwal-

tung führt. Der Landtag erhielt die Funk-
tion einer ge�eßgebendenKörper�chaft.Das

Landes-Direktorium mußte das Vertrauen

des Landtages be�itzen.

Der Memel-Gouverneur faßte �eineAuf-
gabe dahingehend auf, mit allen Mit-

tern die CItaul�tierung Des Lan

des zu erreichen. Wirt�chaftlih und

fulturell hemmte man eine freie Entwi>lung
des Deut�chtumszugun�tenvon litaui�chen

Einwanderern, denen alle möglichen Erleich-
terungen gewährt wurden. Schule und Ver-

waltung wurden zwangswei�e litaui�iert.

Trotz aller Unterdrü>ungsmaßnahmen aber

erhielten die deut�chenParteien bei den Land-

tag8wahlen 1932 47 000 Stimmen gegenüber

nicht ganz 13 000 Stimmen der Litauer. Mit

29 deut�chenAbgeordneten gegenüber nur fünf

litaui�chenwar der neue Landtag gewählt wor-

den. Seit die�erZeit allerdings wurden die

Maßnahmen zur Unterdrüc>ungdes deut�-)en
Volístums weiterhin ver�chärft.Die Auto-

nomie wurde zur Farce. 1934 �chritt der

litaui�he Gouverneur zur Amtsenthebung
des Prä�identen des Direktoriums -Dr.

Schreiber und ernannte an �eineStelle den

Litauer Reizgys. Das Staats�\chußt-

ge�eß vom Jahre 1934, das in Kauen zur

Unterdrü>ung der eigenen Oppofition in

Kraft ge�eßtwurde, wurde au< für Memel

wirk�am.Der litaui�cheKriegskommandant
erhielt damit uneinge�chränkteVollmachten,
der KriegSzu�tand war über einem

vollkommen friedlichen Lande verhängt wor-

den als wirk�ameMaßnahme zu ungehinder-
ter weiterer Litaui�ierung des Landes. Die

deut�chenParteien wurden verboten, der

Landtag mit voller Ab�ichtbe�hlußunfähig

gemacht, um zu verhindern, dem litaui�cher-

�eitsneu einge�etztenDirektorium das Miß-
trauen auszu�prechen.In einem Rie�en�chau-

prozeß wurden 126 Memeldeut�cheim Jahre
1934 vor das Kriegsgericht Kauen ge�tellt.



Todesurteile und langjährige �chwereKerker-

�trafenwurden dur< das Urteil verhängt.
Unter jenen, die in den litaui�chenZucht-

häu�ern bis zur Begnadigung jahrelang
leben mußten, befand fich auh der Tierarzt
Dr. Neumann. Wieder in Freiheit begann
er �ofortden Kampf für die Erhaltung des

deut�chenVolkstums aufzunehmen. Es ge-

�hahgewiß nicht ohne den Einfluß der Er-

eigni��evom September 1938, daß der

Kriegszu�tandam 1. November 1938 endlich
aufgehoben wurde. Von die�emTage an

be��ertefih die Lage des Deut�chtumsin ge-

wi��erHin�icht.Memeldeut�cheSA. und der

Ordnungsdien�twurden aufge�tellt, das

litaui�cheStaatswappen ver�hwandaus den

Amts�iegeln der Behörden. Immer noch
allerdings ver�uchteman in kleinlihen Schi-
fanen von litaui�cherSeite den Memeldeut-

�chenbei einer freien deut�hen Entfaltung
Schwierigkeiten zu bereiten.

Am 11. Dezember des Jahres 1938 fanden

Landtagswahlenin Memel �tatt, auf die

nicht nur das Memelland mit Erwartung
bli>te, �ondernganz Europa.

Genau wie �i kurz na< der Abtrennung
bei einem Volksent�cheidnur 2 Prozent der

Bevölkerung für litaui�chenSchulunterricht
ent�chieden,�owurde auh na< Jahren rü>-

�ichtslo�erLitaui�fierungdie Landtagswahl
zu einem memeldeut�chenBekenntnis zum

Deut�chtum.25 Site fielen im neuen Land-

tag den Deut�chenzu, nur vier Site den

Litauern. Troß der kün�tlichenZuwanderung
von Großlitauern und natürlichvon Juden,
war es den Litauern nicht möglich geworden,
einen ent�cheidendenEinfluß zu gewinnen.

Mit Spannung �ahman dem Zu�ammen-
tritt des neuen Landtages, der für ‘Ende

März1939 fe�tge�eßtworden war, entgegen.
Die Ereigni��edie�esMonats allerdings
hatten die litaui�cheRegierung inzwi�chen
offenbar davon überzeugt,daß die einzig
denkbare Lö�ungdes ge�amten Memel-

problems in der freiwilligen Rückgabe des
Gebietes an das Reich be�tand.Am 23. März
über�chrittendeut�heTruppen die Grenzen
des Memelgebietes und gaben dem Lande
die er�chnteFreiheit.

4

In der Entwi>lung des deut�ch-polni�chen
Verhältni��esnah dem Weltkriege bis hin
zum heutigen Tage la��en�ih drei Pha�en

unter�cheiden.Der er�teAb�chnittumfaßt die

Nachkriegszeit bis zum Ab�chlußdes deut�ch-

polni�chenPaktes vom Jahre 1934, der zweite
reicht von die�emWendepunkt in den gegen-=-

�eitigen Beziehungen bis zur Nichtigkeits-
erklärung des Paftes in der Reichstagsrede
des Führers am 28. April 1939 und die lebte

Pha�e �eit jenem Datum �tehtmitten in

ihrer Entwi>lung.

Polens Außenpolitik war in den Jahren
na<h dem Weltkrieg, aus einer �tarrenStel-

lungnahme gegen die Revi�ionder Friedens-

verträge bedingt, �tarkantideut�heinge�tellt.

In enger Verbindung hiermit �indauch die

wirt�chaftlihen Kampfmaßnahmen zu ver-

�tehen,die zwi�chenden beiden Staaten be-

�tanden. Der �ogenannte deut�ch-polni�che

Zollkrieg zog �i<über neun Jahre hin. Die

deut�he Einfuhr aus Polen, die 1925

429 Millionen RM. betragen hatte, �ankbis

1933 auf 55,9 Millionen. Ent�prechendging
die deut�he Ausfuhr na< Polen von

332 Millionen RM. auf 55 Millionen zurüd>.

Er�tim Gefolge des deut�<h-polni�henNicht-

angriffsvertrages war es möglich, die�en

Handelsfrieg zu beendigen. Ein Wirt�chafts-

abkommen wurde am 7. März 1934 abge-

\chlo��en.

Der deut�ch-polni�heNichtangriffsvertrag
wurde am 26. Januar 1934 zwi�chendem

Reich und Polen unterzeichnet. Danach ver-

pflichteten �i<beide Staaten, alle Fragen,
die zwi�chenihnen auftreten könnten, in un-

mittelbaren Verhandlungen zu regeln und in

feinem Falle zum Kriege zu �chreiten.Die�es

Abkommen hatte in�ofern für Polen eine

wichtige Bedeutung, als es den Staat aus

der Hörigkeit des We�tens befreite und ihn

Gelegenheit gab, eine Stellung als �elb�tän-

dige europäi�cheMacht einzunehmen. Zweifel-
los war die Entla�tung an den O�tgrenzen

für das Reich von einer gewi��enBedeutung

für die weitere Entwi>lung �einer Außen-

politik. Aber nicht zu über�eheni�tdabei, daß

es Polen war, das mühelos na< der von

Pil�ud�kige�uchtenund 1934 gebotenen Ge-

legenheit, �ichaus der Va�allen�tellunggegen-

über Frankreich zu befreien, dur< den Pafkft-

ab�<hlußNutznießer deut�cher Initiative

wurde, wenn es die Regelung mit Litauen

dur<hführen konnte und die Be�eßung des

Ol�agebietes erreichte.

Die Haltung, die das Reich gegenüber
Polen na< dem Ab�chlußdes Abkommens

eingenommen hatte, war die einer ausge -

�prohenen Loyalität. In ehrlicher
Wei�e wurde deut�cher�eitsver�ucht,die
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politi�<he Ver�tändigung zwi-
(MEN Den Staaten DUM PALE

men�chliche Annäherung zwi�chen
den Völkern zu ergänzen. Aber ge-

rade in die�er Hin�icht hat Polen es voll-

fommen an der Gegen�eitigkeitfehlen la��en.
Die Oppo�itionspre��e,die nah damaligen
amtlichen Fe�t�tellungenallein 99 Prozent der

ge�amtenAuflageziffer der polni�chenPre��e

umfaßte, konnte ungehindert ihre deut�chfeind-
lichen Manöver fort�eßen.Man verwies von

�eitender polni�chenRegierung �tetsdarauf,
daß Polen nicht wie das Reich ein autori-

tär regierter Staat �ei,und daß man des-

halb bei be�temVer�tändigungswillen der

Regierung deut�chfeindliheMeldungen �o-
wie „Maßnahmen untergeordneter IJn-
�tanzen“nicht verhindern könne. Wer will es

leugnen, daß eine derartige Argumentation
es der polni�chenRegierung jederzeit er-=

möglichte, von �i<haus entweder auf dem

Wege über die Oppo�ition oder über die

„untergeordneten In�tanzen“ — wozu man

wahr�cheinli<hden Wojewoden Grazyn�ki

rechnen mußte — eine deut�chfeindlicheKam-

pagne nah Belieben zu �tarten, ohne not-

falls dafür �elb�tverantwortlich ein�tehen

zu mü��en.Hier wird bereits offenbar,
daß unter die�en Um�tänden nach
der formellen politi�hen Ver=-

]�tändigung zwi�chen den Staaten

an eine Unterbauung durch eine

BET andi gUNg. der BOIL ex CU}
poln i�Mer Sette nM geD:a Ot
war,

Auf dem Gebiete der Minderheitenbehand-
lung machte es �ichdes weiteren �ehr{<merz-
lih bemerkbar, daß der Gei�tder Ver�tändi-

gung des Paftes von 1934 feinerlei Wirk=

�amkeitbe�aß.Au<h na< dem Ab�chlußdes

Minderheitenabkommens am 5. November

1937 änderte �i<han der weiteren Unter-

drü>ung und der Poloni�ierung der deut�chen

Minderheit in Polen prafkti�<hnichts.

Hieraus ergab �i<,daß Polen ange�ichts
der ausge�prochenloyalen deut�chenHaltung
zum deut�ch-polni�hen Verhältnis jede

Gegen�eitigkeitvermi��enließ. Die Unlauter-

heit der polni�chenPolitik gegenüber dem

Reiche deutete �ih dann im lehten Viertel

des Jahres 1938 ver�chiedentlih �chr auf-

fällig an, �o in dem plöglichen Ver�uch,in

engere Beziehungen zu den Sowjets zu

treten und jede klare Stellungnahme im Ver-

hältnis zum Reich zu vermeiden. Dann aller=

O2

dings wurde die deut�chfeindlihe Ent�chei-

dung in der polni�chenHaltung völlig offen-
bar, als die Verhandlungen Polens zur

Teilnahme an dem Londoner Ein-

frei�ungSs�y�tem bekannt wurden. Ein

derartiges Manöver Polens ver�tieß in

�chärf�terWei�e gegen den Gei�t des Ab-

fommens von 1934, das damit, wie der

Führer es in �einerReichstagsrede am

28. April 1939 darlegte, dur< polni�che

Schuld als nichtig und aufgehoben zu be-

trachten war.

In die�erReichstagsrede gab der Führer

gleichzeitig Vor�chläge bekannt, die er

zur Regelung der leßten offenen Fragen
zwi�chenden beiden Staaten an Polen ge-

richtet hatte:
1. Danzig kehrt als Frei�taat in den Rahmen

des Deut�chenReiches zurü>.
2. Deut�chland erhält dur< den Korridor

eine Straße und eine Ei�enbahnlinie zur

eigenen Verfügung mit dem gleichen ex-

territorialen Charafter für Deut�chland,
als der Korridor ihn für Polen be�itzt.

Dafür i�tDeut�chlandbereit:

1. Sämtliche wirt�chaftlichenRechte Polens
in Danzig anzuerkennen.

2. Polen in Danzig einen Freihafen belie-

biger Größe und bei voll�tändigemfreien
Zugang. �icherzu�tellen.

3. Damit die Grenzen zwi�chenDeut�chland
und Polen endgültigals gegebene MEnehmen und zu akzeptieren.

4. Einen 25jährigen O abate mit

Polen abzu�chließen.
. Die Unabhängigkeit des �lowaki�chen

Staates dur< Deut�chland, Polen und

Ungarn gemein�am�icherzu�tellen.

Die�es Angebot des Führers, das er �elb�t
als einmalig bezeichnete, wurde von

Polen abgelehnt. Damit ver�chloß�i<hPolen
einer Regelung des für Deut�chland„aller-

\<hmerzli<h�tenProblems“ und der „�chwer�ten
Wunde“, wie der Führer es bezeichnete. Das

Abkommen von 1934 aber hatte vorausge-

�ehen,daß alle Fragen, die zwi�chenden

beiden Staaten auftreten würden, in Ver-

handlungen zwi�chenihnen geregelt werden

�ollten.

Darüber aber konnte nie ein Zweifel
be�tehen,daß das Problem Danzig und

Korridor, �elb�twenn es zeitweilig ruhte, da-

mit nicht verge��en,�ondernnur vertagt war.

Eine Äußerung des Führers in einem Jnter-
view mit dem engli�<henJournali�tenWard
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Price aus dem Oktober 1933 �eidafür ange-

führt. Damals bereits �agte Adolf Hitler

im Zu�ammenhangmit Danzig, „daß die

beiden Nationen die fie betreffenden Fragen

derein�tleiden�cha�tslosbe�prehenund ver-

handeln werden“. Heute nun wird das

deut�he Revi�ionsverlangen,das
in dem Punkte der deut�chenO�tgrenzebis-

lang in internationalen Krei�enals durchaus

berechtigt anerkannt wurde, plötzlich
von den Einkrei�ungsheßern zu einer

„deut�chen Agre��ion“ ge�tempelt.

Die einfache und bis dahin nie ern�tlich

be�tritteneEin�icht,daß Danzig als deut�che
Stadt zurü> zum Reich muß, und daß das

Reich nicht ewig die Abtrennung der Pro-
vinz O�tpreußenhinnehmen kann, i�t jeßt

zu einem Problem geworden, hinter dem der

We�ten cin�hüchternddas Wort „Krieg“ er-

�cheinenläßt. Von deut�cher Seite aller-

dings i�tin den beiden Reden Dr. Goebbels?

zu die�emThema, nachdem bereits der Führer
die Zielrichtung bekanntgegeben hatte, kein

Zweifel an der Ent�chlo��enheitzur Lö�ung

die�erFrage gela��enworden.

Wenn man jetzt gerade mit Bezug auf

Danzig �o�tarkauf juri�ti�heFragen und

das �ogenannte„Statut“ pocht, �oi�tdem-

gegenüber zu betonen, daß es �tetsPolen ge-

we�eni�t,das das dur< Ver�ailles diktierte

Paragraphen�y�temgebrochen hat. Im Jahre
1924 begann Polen den Bau des Hafens

. Einverleibung Danzigs

von Gdingen. Da Danzig nur vom Reich ab-

getrennt worden war, um Polen einen Ha�en

zur Verfügung zu �tellen,war damit die

Grundvoraus�eßungfür die Be i-

behaltung des Status quo dur <

Polen �elb�t aufgehoben. Die Ver-

pflichtung der vollen Ausnußung des Dan-

ziger Hafens, die Polen übernommen hatte,

wurde dur<h War�chau nicht geachtet. Jn

einer Reihe von Manövern auh noh nach

dem deut�ch-polni�chenAbkommen hat Polen

bei jeder �ichbietenden Möglichkeit ver�ucht,

�eineEinflußmöglichkeitenin Danzig zu er-

weitern. Neue Kompetenzen beim Zoll wur-

den verlangt, der Ver�uchder Einführung der

polni�hen Währung in Danzig unternom-

men, eine polni�chePo�t errichtet, alles Er-

�cheinungen, die die polni�cheMißachtung

gegenüber dem heute �obetonten Status quo

bewei�en,wobei hinter allen polni�chenMaß-

nahmen unverkennbar das Ziel der völligen

in das polni�che

Reich offen�ichtlichhervortritt.

England, das bei jeder Pha�eder deut�chen

Wiedergutmachung des Ver�ailler LUnrechtes

in deut�chfeindlihemSinne hervorgetreten

war, hat auch diesmal wieder �eineHand im

Spiel und �chürtbewußt durch �eine„Garan-

tierung“ gegenüberPolen das Feuer. ES ver-

�uchtaus der Rückkehr einer deut�chenStadt

in das Reich ein internationales Problem zu

machen oder zuminde�tein politi�chesGe�chäft

damit zu verbinden. Dr. Joswig.

Das Deut�chtum in Polen

Einige Angaben überdie hi�tori�chen Grundlagen und die heutige Struktur

der deut�chenVolksgruppe im gegenwärtigen polni�chenStaat

Die Ge�chichtedes Deut�chtumsin Polen
kennt zwei große Einwanderungswellen, eine

mittelalterliche und eine neuzeit-
l'i <e, die beide wieder aus einem �tädti -

�chen und einem bäuerlichen Zweige
be�tehen.Die deut�cheO�tkoloni�ationhat in

Polen überhaupt er�tStädte im we�tlichen
Sinne des Wortes ge�chaffen,mit gehobener
Rechts�tellungund einem freien Bürger�tande,
Mittelpunkte des Gewerbes und Handels,
der Kun�tpflegeund der Wi��en�chaft,wehr-
hafte Stützpunkte der Landesverteidigung.
Seit 1230 ent�tandenThorn, Kulm, Dir-

\chau, Po�en,Kali�ch,Krakau, Sandet, San-

domir, Lemberg, War�chau, Lublin und viele

andere. Neben ihnen gab es, namentlich in

We�tpreußen,Po�en und Galizien, eine Fülle

deut�cherKlein�tädte, um die fih die deut-

�chenbäuerlichen Gaue jener Zeit aufbauten.
Sie ent�tandenin der Haupt�acheam Aus-

gang des 13., im 14. und no< zu Beginn
des 15. Jahrhunderts. Durch fie wurde die

höhere landwirt�chaftlicheTechnik der Deut-

�chenins Land gebracht und das deut�che

„Magdeburger“ Recht auh für die Dörfer.

Die�e er�tenEinwanderer wurden im An-

fang der Neuzeit entdeut�cht,die Städte �o-

wohl wie die Dörfer. Deut�chgeblieben �ind
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aus jener Zeit nur die Bielißer Sprach-

in�el in Schle�ien, die Ränder von Po�en

und We�tpreußen,die �chonzum ge�chlo��enen

deut�chenSprachgebiet gehören,und Re�tedes

Deut�chtumsin einzelnen größeren Städten.

Die neuzeitliche deut�he Einwanderung

nahm in der Mitte des 16. Jahrhunderts

ihren Ausgang im Danziger Werder.

Hier hatten fi< in der Urbarmahung von

Sumpfgebieten erfahrene Holländer nieder-

gela��en,�iebreiteten �ih�chnellweich�elauf-
wärts aus. Bereits um 1600 erreichten fie
das Gebiet von Kongreßpolen, auch im

Netegebiet: koloni�ierten�ie.Dabei beteilig=
ten fi<h Deut�cheaus We�tpreußen,�ieer-

füllten au< das Lipnoer Land zwi�chender

Weich�elund der Grenze O�tpreußenmit

fleinen Streu�iedlungen. Zwi�chenWeich�el
und Warthe, über Po�en nah Mittelpolen

ausgreifend, �{<lo��en�ihNiederdeut�cheaus

Pommern und Brandenburg an, �üdlichder

Warthe Schle�ier.
waren evangeli�ch,kleine Anlagen privater

Grundherren, ohne Zutun des Staates ent-

�tanden,auf mei�t�hle<tenBöden ange�eßt,
die polni�cheSiedler niht urbar machen
konnten, oder im Sumpfgebiet. Die�e deut-

�chenSiedlungen waren �chon�ehrweit ge-

diechen, als Polen geteilt wurde.

Nach den Teilungen legte Preußen
in We�tpreußen, im Netedi�trikt und in

Mittelpolen, Ö�terreichin Galizien größere

Siedlungen von regelmäßigerForm an, deren

Bewohner vornehmli<h aus We�tdeut�chland,
aus der Pfalz, Lothringen, Württemberg
famen. In Galizien waren darunter auch

Katholiken. Das Deut�chtumPolens

Pat aber DUL dee KO1011}0-
fion gahlenmäßig- nUr. cinc ges

ringe Vermehrung erfahren. Nah
1815 fiel nur mehr die private Siedlungs-

tätigkeit ins Gewicht. Nach O�tgalizien
kamen deut�hböhmi�heSiedler aus dem

Egerlande und dem Böhmerwald. In Kon-

greßpolen vermehrten �ihdie alten Sprach-
in�eln dur< Tochter�iedlungen.Nach 1860

wurden von hier aus die Wälder und

Sümpfe Wolhyniens er�chlo��en...Ein glei-
ches ge�chahna< 1870 im Cholmerland, der

�üdwe�tlichenE>e von Kongreßpolen.

Auch die neuzeitlichen deut�chenStadt-

gründungen in Polen reichen weit zurüd,

fie �eßen {hon im 16. Jahrhundert ein

(Li��a).Im 17. Jahrhundert ent�tandenim

Po�ener Lande zahlreihe Tuchmacher�tädte,
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die Siedler kamen vorwiegend aus Schle�ien.

Schon vor den Teilungen griff die�eBe-

wegung nach Galizien und Mittelpolen über.

Nach 1815 ver�tärktefi<h die�eEntwi>lung
in Kongreßpolen und führte zur Ent�tehung
der großen, deut�hen Tuchmacher�tädte

Lodz, Pabjanit, Zgierz, Toma�chow
u�w.In Po�en und We�tpreußen,eben�oin

Ober�chle�ien,erhielten �eit dem Anfall an

Preußen die Städte �tarkenZuzug.

Das Heimatrecht der heute in Polen
lebenden Deut�chen �teht demnah außer

Zweifel. Auch die Einwanderer aus �päteren

Jahrhunderten kamen nicht als Eindring-
linge ins Land, �ondernwurden gerufen, um

dur< ihren Fleiß und ihre zähe Arbeit das

wirt�chaftlihe und kulturelle Niveau des

Landes zu heben.
+

Als der gegenwärtige polni�cheStaat ent-

�tand,waren plößlih Deut�cheaufeinander
angewie�en,die eine völlig ver�chiedeneEnt-

wi>lung hinter �ih hatten. Es hatte nicht
ausbleiben können, daß die Deut�chen,die

früher in Preußen-Deut�chlandgelebt hatten,
andere An�chauungenvon Volk und Staat

hatten als die Deut�chenaus der ehemaligen
ö�terreichi�ch- ungari�hen Doppelmonarchie
oder jene aus dem Lande des Zaren. In
den äußeren Um�tändenlag �elb�tver�tändlich
auh eine ver�chiedenartige wirt-

�chaftliche und �oziale Struktur

begründet. Der größte Unter�chiedaber -war

zweifellos der, daß die Deut�chen,für die

fih bis dahin als Bürger des Deut�chen

Reiches Volkstum und Staatsangehörigkeit

gede>t hatten, eine gei�tigeUm�tellungvor-

nehmen mußten, während das Deut�chtum
der anderen Teilgebiete Polens bereits dar-

an gewöhnt war, �taatlicheund völki�cheAuf-
gaben und Pflichten zu unter�cheiden.So i�t
es ver�tändlich,daß die Deut�chender ver-

�chiedenenTeilgebiete Polens nicht �ofort,
�ondern er�tim Laufe der Zeit zueinander
fanden, wobei die�erProzeß durch die libe-

rale Denkwei�eder Nachkriegszeit durchaus
nicht erleichtert wurde. Er�t die national-

�oziali�ti�heWeltan�chauunghat die einheit-
liche Ausrichtung und völki�cheZiel�etzung
im we�entlichenWirklichkeit werden la��en,

�odaß man heute von einer deut-

1Oen Volk gruppe 1 Polen
FPT EMEN Tann

Po�en und Pommerellen werden in ihrer
Struktur überwiegend vom landwirt�chaft-



lichen Großgrundbe�iß ‘und vom

Handwerkertum be�timmt,O�tober�chle-
fien hat eine ausge�prochene JI ndu�trie-

bevölkerung, Mittelpolens Deut�chtum
wird von Indu�trie und Gewerbe be�timmt,
und in O�tpolen prägt ein kinderreiches
Koloni�tentum dem Deut�chtum�einen
Stempel auf.

Das Deut�chtumin Polen hat keine

ERETTE OLgan1i�@tion. In
Po�enund Pommerellen i� die Deut�che

Vereinigung (Vor�ißender:Dr. Hans
Kohnert mit dem Sig in Bromberg) die

Trägerin der allgemein völki�ch-kulturellen
Arbeit des zahlenmäßig größeren Teils des

Deut�chtums, in O�tober�chle�ien.bildet der

Deut�che Volks3bund (Vor�itzender:
Dr. h. c. Otto Ul igt in Kattowitz) und in

Mittelpolen der Deut�che Volksver-

band (Vor�ißender: Ludwig Wolff mit

dem Sit in Lodz) die ent�prehendeOrgani-
�ation. Ledigli<h die Jungdeut�che
P&Ctet [ite Polen, die“ �et 192

ihren 17 Leit�äßenfür den National�ozialis-
mus eintritt, er�tre>t�ihüber das ge�amte
Staats3gebiet der Republik Polen und umfaßt
auh Wolhynien, de��enDeut�chtumbis zur

Gründung jungdeut�herOrtsgruppen nur

firhli<h organi�iertwar. Der Sitz des Haupt-
vor�tandes der Jungdeut�chenPartei i�tBie-

liß in der jahrhundertealten deut�henSprach-
in�el; an ihrer Spitze �teht�eit nunmehr
fa�t zwei Jahrzehnten Ingenieur Rudolf
Wiesner.

Wirt�chaftlichi�tdas Deut�chtumebenfalls
nicht einheitli< organi�iert.Es be�tehendie

„We�tpolni�heLandwirt�chaftlihe Ge�ell-
�chaft“im Po�en�henund der „Landbund

Weich�elgau“in Pommerellen. Daneben be-

�tehtin beiden Wojewod�chaftender „Verein

Deut�cherBauern“, der im we�entlichendie

Mitglieder und Anhänger der Jungdeut�chen
Partei umfaßt. Das �tädti�heDeut�chtum
i�tin Pommerellen im „Wirt�chaftsverband
Städti�cherBerufe“ mit dem Sit in Brom-

berg und in der Wojewod�chaftPo�en im

„„Verband für Handel und Gewerbe“ lo�ezu-

�ammengefaßt.Das wirt�chaftlicheRüdcgrat
der Volk8gruppebilden die Geno��en�chaf-
ten, die in zwei deut�chenRevi�ionsverbän-
den zu�ammengefaßt�ind,in Po�en im „Ver-
band deut�cherGeno��en�chaften“,in Pomme-
rellen im „Verband Ländlicher Geno��en-

�chaften“mit dem Sig in Graudenz. Gegen

die deut�chenGeno��en�chaften,zumal die

Molkereien, geht zurzeit der volle Angriff
des Polentums, dem gerade in den leßten

Monaten mehrere zum Opfer gefallen find.
Die haupt�ächlih�tenPre��eorganeder

Volksgruppe �ind: Die „Deut�che

Rund�chau in Polen“ (Bromberg), das

¿Po�éner Tageblatt die Latto-
witer Zeitung“, der „Ober�chle�i-

�cheKurier“ (Königshütte), die „Freie

Dreé��e/ (2003), die NEUC SODI Cr

Zeitung“ und die Zeitung der Jungdeut-

hen Partei: „Deut�che Nachrichten“

(Kattowitz) mit dem Kopfblatt „D er Auf-
bru <“, Daneben er�chienbis vor wenigen

Tagen eine Wochen�chrift des Deut�chen

Vokksverbandes „Der Deut�cheWeg“, die

infolge unaufhörlicher polni�cherSchikanen

ihr Er�cheinenein�tellenmußte. In Kattowitz

wird weiterhin die Monats�chrift des Deut-

�chenKulturbundes „D er Kulturwart“

herausgegeben, außerdem er�cheintdort die

Monats�chrift „Deut�che Blätter in

Polen“ (Herausgeber Bibliothekar Viktor

Kauder). Die Hi�tori�cheGe�ell�chaftin Po�en

gibt die „Wi��en�chaftliche Zeit-

\<r ift“ heraus.
+

Die auf Unterdrü>ungdes Deut�chtumsab-

zielende Haltung Polens i�vom er�tenTage
an unabhängig gewe�envon der Gruppierung
der politi�chenKräfte in Polen. Die Deut-

�chenhaben immer zu leiden gehabt, zur Zeit
der Herr�chaftder heutigen Oppo�ition bis

zu Pil�ud�kisStaats�treih im Jahre 1926

eben�owie in der Zeit, �eitdie Anhänger

Mar�chall Pil�ud�kisam Ruder �ind.Die

Polen haben mit einer Zielbewußtheit ohne-

gleichen vom Jahre 1920 an jede Ver�teifung
der deut�ch-polni�henBeziehungen benußt,

um die Rechte des Deut�chtums in ihren

Grenzen anzuta�ten. Gleichgültig, wer im

Deut�chenReiche vor 1933 regierte — jede

Polen un�ympathi�heAusla��ungdeut�cher

Politiker hielt als Vorwand für Ent-

ziehungen von Konze��ionenoder ähnliche

Maßnahmen her. Anderer�eits aber ‘hat eine

Ent�pannungdes deut�ch-polni�henVerhält-

ni��esniemals, au< nur im gering�ten,den

Dru gemildert.
An die�erLage hatte �ich,wie in die�emHeft

bereits mehrfach dargelegt wurde, au<h dur<
den deut�ch-polni�henNichtangriffsvertrag
vom Jahre 1934 grund�äßlichnichts geändert.
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Vorübergehend wurde dem Deut�chtum eine

größere Vereins- und Ver�ammlungsfreiheit

gewährt. Die�e Maßnahmen der polni�chen

Behörden gingen jedo< nicht auf ein plöß-

liches Ver�tändnis für die Lebensnotwendig-
feiten der Volksgruppe zurü> und wollten auh
der deut�chenVolksgruppe keine Erleichterung

ver�chaffen.Man glaubte polni�cher�eitsviel-

mehr, dur<h Duldung der weltan�chaulichen

Auseinander�eßungen innerhalb der Volks-

gruppe, die vom Frühjahr 1934 an in ern�ter

und �ogar vielfah leiden�chaftliher Form

ausgetragen wurden, das Deut�chtum zu

�hwächenund die Bildung einer gemein�amen

deut�chenAbwehrfront verhindern zu können.

Die�epolni�chenÜberlegungen haben �ichals

verfehlt erwie�en. Grund�ätlih i} das

Deut�chtum aus den weltan�chaulihen Aus-

cinander�eßungen�eeli�<hgekräftigt und mit

flarer völfi�cherZiel�eßzunghervorgegangen.
Das Deut�chtumaller Teilgebiete hat vom

er�tenTage des Be�tehens der polni�chen

Republik an �eine�taatsbürgerlichenPflich-
ten erfüllt und �i<hna< Kräften um ein

erträgliches Zu�ammenlebenmit den Polen
bemüht. Trotzdem aber hat man von polni-
�cherSeite immer wieder die Loyalität
der Volksdeut�chenangezweifelt. Staat und

öffentlihe Meinung in Polen haben, ob-

wohl die Polen �elb�tin den Jahrzehnten
des Mangels einer eigenen Staatlichkeit zäh
an ihrem Volkstum fe�thielten,den ent�chiede-
nen Willen des Deut�chtums zur Bewahrung
�einesVolkstums, �einerSprache und �einer
Kultur als illoyale Betätigung ange�ehen.
Aus der bevorzugten Behandlung, die man

einer bedeutungslo�enSplittergruppe deut-

�cher gei�tiger Emigranten polni�cher�eits

angedeihen läßt, fann flar er�ehenwerden,

daß man in Polen als loyale Vürger aus

den Reihen eines fremden Volkstums ledig-
lih die Men�chenanzu�ehengewillt i�, die

fih dem A��imilierungsprozeßnicht entgegen-
�temmen und �\c<hließli<be�tenfalls als

deut�ch�pre<hendePolen bezeichnet werden

fönnen. Da aber das Deut�chtum in Polen,
ob es �i<nun um den Pommereller oder den

Wolhynier handelte, bewußt und uner�chüt-

terlih zu �einemVolkstum �tand,hat Polen
die Deut�chenals Bürger zweiter Kla��ebe-

handelt, bis durch die Entwi>lung der letzten
Monate Polen für das Deut�chtum in �einen

Grenzen zu einer Hölle wurde.

Die Seelenzahl der Deut�chenin den ein-

zelnen Teilgebieten Polens hat durch die aus

wirt�chaftlicherNot im Laufe des letzten Jah-
res erfolgte Abwanderung und vor

allem durch die in den vergangenen Wochen

infolge der Un�icherheitfür Leben und Eigen-
tum erzwungene Flucht vieler Volks-

deut�cher nah Danzig, dem Reich und

O�tpreußeneine erneute Verringerung er-

fahren, deren Umfang heute noh nicht genau

fe�tzu�telleni�t.Man wird aber wohl nicht

fehlgehen in der Annahme, daß der Verlu�t

der deut�chenVolksgruppe in Polen in den

leßten ahtzehn Monaten etwa 80 000 Seelen

beträgt.

Damit dürfte die Zahl der Deut�chen in

Polen heute nur no< wenig mehr als

1100 000 betragen. Sie betrug um die Jah-
reswende 1937/38, wie die von den deut�chen

Organi�ationen in Polen in mühevoller

Kleinarbeit durchgeführten Erhebungen er-

geben haben, rund 1 200 000 Seelen. (Die

polni�cheStati�tik hat immer nur 760 000

Deut�che zugeben wollen.) Die Verteilung
auf die einzelnen Siedlungsgebiete i�tderart

gewe�en,daß für We�tpreußen und Po�en
330 000, für O�tober�chlefien360 000, für

Mittelpolen mit Lodz 350 000, für Galizien
65 000 und für Wolhynien und das Cholmer
Land 60 000 fe�tge�telltwurden. Der vermut-

liche Verlu�t von rund 80 000 Seelen in den

leßten anderthalb Jahren betrifft niht nur

die We�twojewod�cha�ten,�ondernalle Sied-

lungsgebiete, wenn auh der Prozent�atz der

aus We�tpreußen,Po�en und O�tober�chle�ien

Verdrängten höher i�t. G. Hübschmann.
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